
Schlechtgelaunte Fische?
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012

(Foto: Bernd Berke)

Haben wir unsere Mimik aus unvordenklichen Zeittiefen geerbt –
oder deuten wir in alles, aber auch wirklich alles menschliche
Verhaltensmuster hinein? Die vertrackte Frage werden wir hier
nicht abschließend klären können.

(Foto: Bernd Berke)

Doch  jüngst,  vor  einem  Aquarium  zu  Bergen  aan  Zee
(Niederlande)  stehend,  erhielt  ich  Anschauungsunterricht  in
Gestalt dieser beiden Fische. Man ist rasch geneigt, ihnen
Griesgrämigkeit  und  schlechte  Laune  zu  unterstellen.  Dabei
sind sie vielleicht ganz einverstanden mit sich und ihrer
wässrigen Welt. Wer weiß?
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„Goldene Pracht“: 300 Objekte
mittelalterlicher
Goldschmiedekunst  ab  Februar
in Münster
geschrieben von Werner Häußner | 3. Juni 2012
Es geht nicht nur um Reiz und Glanz des Edelmetalls: Die
Ausstellung  „Goldene  Pracht“  in  Münster  will  als
interdisziplinäres  Kooperationsprojekt  das  theologische,
historische und soziale Umfeld beleuchten, im dem kostbare
Werke mittelalterlicher Schatzkunst entstanden sind. Gemeinsam
mit dem Landesmuseum des Landschaftsverbands Westfalen-Lippe
(LWL)  und  dem  Bistum  Münster  ist  der  Forschungsverbund
„Religion  und  Politik“  an  der  Universität  Münster  an  dem
Projekt beteiligt.

Nach Aussage des Münsteraner Historikers Prof. Gerd Althoff
würdigt  die  Ausstellung  erstmals  die  Pracht  westfälischer
Goldschmiedekunst, die lange im Verborgenen schlummerte: „Im
Vergleich mit den internationalen Spitzenwerken wird sich dem
Publikum ihr hohes Niveau erschließen.“

Ab 26. Februar zeigt die Ausstellung auf 1500 Quadratmetern im
Landesmuseum  für  Kunst  und  Kulturgeschichte  und  in  der
Domkammer rund 300 Exponate aus dem 10. bis 16. Jahrhundert.
Von den 240 Leihgaben kommen 220 aus Deutschland, 180 davon
aus westfälischen Kirchen, Klöstern, Archiven und Museen. Der
Rest stammt aus Belgien, Großbritannien, Finnland, Frankreich,
den Niederlanden und der Schweiz. Das LWL-Landesmuseum und die
Domkammer steuern selbst 60 Exponate bei.

Herausragende Stücke aus dem Ausland sind zum Beispiel die
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Thronende  Muttergottes  von  Walcourt/Belgien,  die  weltweit
älteste Monstranz aus der belgischen Abtei Herkenrode oder der
Sifridus-Kelch aus dem finnischen Borga, der im 30-jährigen
Krieg (1618-1648) aus dem Osnabrücker Schatz verschwand. Die
Goldschmiedekunst  wird  in  der  Ausstellung  ergänzt  durch
Skulpturen, Tafelbilder, Buchmalerei und liturgische Gewänder.
Neben  schriftlichen  Dokumenten  veranschaulichen  sie  den
künstlerischen  Rang,  die  Symbolik  und  die  vielschichtige
Bedeutung der Goldschmiedewerke.

Kennzeichen der Ausstellung ist der Vergleich westfälischer
Goldschmiedekunst mit internationalen Arbeiten. So lassen sich
nicht  nur  internationale  künstlerische  Einflüsse  auf  die
westfälische Kunst entdecken, sondern auch die hohe Qualität
der Objekte, meint der Kurator des Bistums Münster, Holger
Kempkens:  „Der  Beckumer  Prudentia-Schrein,  in  heimischer
Goldschmiedeproduktion  entstanden,  wird  neben  dem  berühmten
Marienschrein aus Tournai erstrahlen, der aus der berühmten
Werkstatt  des  Nikolas  von  Verdun  stammt,  dem  Erbauer  des
Dreikönigsschreins im Kölner Dom.“

Reliquien-Statuette
des  Heiligen
Laurentius,  aus
Senden  (um  1390).
(LWL-Landesmuseum
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Nach  Ansicht  von  Prof.  Gerd  Althoff  vom  Exzellenzcluster
„Religion  und  Politik“  schreibe  die  Ausstellung  ein  Stück
westfälischer Geschichte neu. „Das Spätmittelalter stellt sich
hier nicht als Zeitalter des Niedergangs dar, sondern als
kulturelle Blütezeit: Ein selbstbewusstes Bürgertum stiftete
aus  tiefer  Frömmigkeit  hochwertige  Kreuze,  Kelche  oder
Schreine.  Einige  Klischees  über  die  Provinzialität  der
Westfalen lassen sich im Licht der ‚Goldenen Pracht‘ über Bord
werfen.“

Wichtigste Produktionsstätten in Westfalen waren zunächst die
Bischofssitze  Münster,  Paderborn  und  Osnabrück  sowie  das
Benediktinerkloster Corvey und das Frauenstift Essen, wie die
Schau nach den Worten von Kurator Kempkens verdeutlichen wird.
Ab dem 13. Jahrhundert entstanden die Werke zunehmend in den
erblühenden  Hansestädten  Soest  und  Dortmund.  Historiker
Althoff: „Die Entstehung dieser goldenen Pracht stellt einen
wesentlichen, bislang kaum erschlossenen Aspekt der Geschichte
Westfalens dar und kann die historische Identität der Region
genauso stärken wie die Erinnerung an den Sieg über die Römer
und an den Westfälischen Frieden.“

Von  der  Kunstfertigkeit  der  Goldschmiede  zeugen  in  der
Ausstellung Schätze wie der Cappenberger Barbarossa-Kopf, das
wohl  erste  Porträt  des  Mittelalters,  das  Borghorster
Reliquienkreuz oder einzigartige Silberstatuetten wie die der
Heiligen Agnes aus dem Münsterischen Domschatz. „Viele Stücke
holen wir erstmals aus dem Verborgenen“, sagt Bistums-Kurator
Kempkens.  „So  werden  die  Apostelfiguren  vom  Hochaltar  des
Münsterischen  Doms  nach  Jahrzehnten  zum  ersten  Mal  wieder
öffentlich zu sehen sein.“ Die Schau zeigt aber auch weltliche
Kostbarkeiten wie das Osnabrücker Ratssilber.



Die Ausstellung „Goldene Pracht“ wird vom 26. Februar bis 28.
Mai  im  LWL-Landesmuseum  für  Kunst  und  Kultur  und  in  der
Domkammer in Münster gezeigt. Ein „Goldener Pavillon“ mit der
Nachbildung  einer  mittelalterlichen  Goldschmiedewerkstatt
verbindet beide Ausstellungsorte. Das Museum hat täglich außer
montags von 10 bis 18 Uhr, donnerstags bis 21 Uhr geöffnet. Im
Hirmer Verlag erscheint ein 480-seitiger Katalog, der in der
Ausstellung 29 Euro kosten wird.

Info-Telefon:  (02  51)  59  07-201.  Internet:
www.goldene-pracht.de

Die Kunden-Universität
geschrieben von Katrin Pinetzki | 3. Juni 2012
Die Hochschulen sind voll? Gut so! Im Jahr 12 nach Bologna
darf sich der Studierende als Kunde im akademischen Betrieb
fühlen.  Der  tut  alles  dafür,  der  Zielgruppe  seine
Dienstleistung möglichst schmackhaft zu machen. Studieren im
Jahr 2011 – eine Collage.

Montag,  10  Uhr.  Ursula  Gather,  Rektorin  der  Technischen
Universität  Dortmund,  hat  ihr  professionelles  Lachen
aufgesetzt. „Gemeinsam sind wir stark“ steht auf dem schwarz-
gelben Schal, den sie für die Kamera in die Höhe hält. Auch
wenn sie inmitten von Studierenden sitzt: Die Tribüne des
örtlichen Fußball-Bundesligisten ist nicht gerade vertrautes
Terrain für die Statistik-Professorin.

Kay Voges’ Lachen ist gequält. Auch der Chef des Dortmunder
Schauspiels reckt einen Schal in der Höhe, „Schal-la-la-la“
steht darauf. Klick – der  Fotograf der örtlichen Presse hat
sein Bild im Kasten, Gather und Voges lassen den Schal wieder
sinken.

https://www.revierpassagen.de/5549/die-kunden-universitat/20111030_2239


Die  Uni-Rektorin  in  schwarzem  Mantel  und  der  Schauspiel-
Intendant in Lederjacke, sie sind hier, weil sie eine Mission
haben.  An  diesem  kalten  Montagvormittag  im  Fußballstadion
wollen sie das gleiche: die frisch Immatrikulierten erreichen,
begeistern,  für  sich  einnehmen.  Die  Studenten  sind  „Young
Potentials“, sie sind ihre Zielgruppe. Kay Voges will sie in
seine Theaterabende locken, die neuerdings mit einer Warnung
vor  Stroboskop-Licht  beginnen  und  „Green  Frankenstein  &
Sexmonster“ heißen. Ganz so viel Action hat Ursula Gather
zunächst nicht zu bieten. „Sie sind die Stars von morgen an
unserer TU“, ruft die Rektorin den 4000 anwesenden Neulingen
zu. Dann sagt der Oberbürgermeister den Neu-Dortmundern Hallo.
Es gibt ein Konzert, es gibt etwas zu gewinnen, sogar eine
Gebärden-Dolmetscherin  ist  da.  Eine  simple  Begrüßung  der
Erstsemester  ist  es  nicht,  die  die  TU  da  auf  die  Beine
gestellt hat – es ist ein Event, ausgerichtet auf junge Leute,
denen man einiges bieten muss, wenn man ihre Aufmerksamkeit
will.

Bei David Kraß hat es nicht funktioniert: Er ist der Begrüßung
im  Stadion  fern  geblieben.  „Ich  hab  das  leider  total
verpennt“, sagt der 21-Jährige und streicht mit der Hand über
seine üppigen Locken, einmal von hinten nach vorn und wieder
zurück.  Nach  einer  abgebrochenen  Koch-Lehre  entschied  sich
David, Mathe- und Sowi-Lehrer für Gymnasium und Gesamtschule
zu werden. David Kraß: Einer von 115.000, die an diesem Montag
in NRW ihr Studium beginnen. Und zwar nicht mit einem Event,
sondern später am Tag mit der Vorlesung „Einführung in die
Soziologie“  im  HS  1  der  EF  50.  Dass  sich  hinter  den
Abkürzungen  der  Hörsaal  1  in  der  Emil-Figge-Straße  50
verbirgt, wusste David schon, als er zu Hause in Dortmund-
Kirchlinde losfuhr, eine Dreiviertelstunde mit dem Bus, einmal
umsteigen.  Auch  den  Weg  von  der  Bushaltestelle  zu  seinem
Gebäude kannte er schon, dank der Orientierungsphase. Mehrere
Tage lang konnte David alle Fragen loswerden, auf dem Programm
stand  unter  anderem  „Spiele,  Informationen,  Gespräche  mit
Höhersemestrigen“. Zum Abschluss dann ein Kneipenabend.



Um acht Prozent ist die Zahl der Studienanfänger an der TU
Dortmund in diesem Wintersemester gestiegen, 4600 junge Leute
haben sich fürs erste Semester neu eingeschrieben. Das ist
vergleichweise wenig: In ganz NRW stieg die Zahl der Neu-
Studenten  um  18  Prozent.  Das  liegt  vor  allem  an  der
Abschaffung der Wehrpflicht: Zusätzlich zu den jungen Männern,
die nun direkt von der Schule zu Uni gehen, kommen noch jene,
die  gerade  ihren  Wehr-  oder  Zivildienst  absolviert  haben.
Außerdem  gab  es  in  Niedersachsen  und  Bayern  durch  die
Verkürzung der Schulzeit von 13 auf 12 Jahre gerade doppelt so
große  Abiturjahrgänge.  Dieser  Umstand  hat  sich  jedoch
zumindest in Dortmund nicht ausgewirkt – nur wenige Dortmunder
Erstsemester kommen aus Bayern oder Niedersachsen.

Zahlende Kunden im akademischen Betrieb sind sie zwar nicht
mehr, die Studierenden – die Studiengebühren in NRW sind seit
diesem Wintersemester abgeschafft. Dennoch wird die Leistung
einer  Hochschule,  und  damit  auch  ihre  Finanzierung,  daran
bemessen, wie erfolgreich sie den Arbeitsmarkt bedient. Je
mehr Studierende sie mit Bachelor, Master oder dem Doktor-
Titel entlässt, desto mehr Geld gibt es vom Land.

Walter  Grünzweig  kann  diesen  Umstand  weitaus  böser
formulieren. Dann klingt es so: „Wir erhalten unser Geld vor
allem dafür, dass wir möglichst viele Studierende möglichst
schnell  durch  stromlinienförmige  Curricula  in
Designerstudiengängen  führen,  die  durch  Verlaufspläne  schon
vorab  auf  ihre  Gleitfähigkeit  geprüft  wurden“,  sagt  der
Professor für amerikanische Literatur und Kultur an der TU
Dortmund. Bis zum vergangenen Jahr war er als Mitglied des
Rektorats  für  das  Studium  und  die  Qualität  der  Lehre
verantwortlich.  Grünzweig  gilt  als  scharfer  Kritiker  des
Bologna-Prozesses, der den deutschen Hochschulen seit Anfang
des  Jahrtausends  das  System  angeblich  europaweit
vergleichbarer  Bachelor-  und  Master-Abschlüsse  und
standardisierter Lehrveranstaltungen beschert hat. Grünzweig
sagt  öffentlich  Sätze  wie:  „Kreativität  entsteht  durch



radikale  Interdisziplinarität“,  oder:  „Die  Zeit  meines
Studiums war entscheidend länger als die Regelstudienzeit und
erlaubte mir den Luxus von Lektüre und Reflexion außerhalb von
Credits und Workloads.“ In Grünzweigs Seminaren – Vorlesungen
hält  er  sowieso  für  überflüssig  –  beschäftigen  sich  die
Studierenden jeweils auch damit, woran ihr Professor gerade
forscht,  ob  das  nun  Walt  Whitman  oder  „Bildung  im
transatlantischen Kontext“ ist. Mit Erfolg: Grünzweig erhielt
im  vergangenen  Jahr  den  Ars  legendi-Preis  für  exzellente
Hochschullehre der Hochschulrektorenkonferenz. „Ich finde es
falsch, jedes Semester die gleichen Seminare anzubieten“, sagt
Grünzweig.

Sein Nachfolger im Rektorat, Metin Tolan, tut genau das. Die
Vorlesungen des Professors für Experimentelle Physik heißen
„Experimentelle Physik 1“ oder „Physik 3“. Dabei ist auch
Tolan  ein  ausgezeichneter  Lehrender:  In  seine  als  äußerst
unterhaltsam geltenden Vorlesungen streut er gerne Filme ein,
2010 wurde er von einer bundesweiten Studentenzeitschrift zum
„Professor  des  Jahres“  gekürt.  Auf  seiner
Veröffentlichungsliste finden sich Titel wie „James Bond und
die Physik“ oder der „Physik des Fußballspiels“. „Bologna hat
mehr Stringenz ins Studium gebracht, sagt er, „war es denn
wirklich besser, dass man früher zehn Semester lang studieren
konnte, ohne einmal eine Prüfung machen zu müssen?“

Der Physiker und der Amerikanist stehen für unterschiedliche
Auffassungen  davon,  was  universitäre  Lehre  heute  leisten
müsste. In Grünzweig und Tolan stehen sich das Humboldtsche
Bildungsideal und die Vorstellung von einer Hochschule als
Berufsvorbereitung  gegenüber.  Sollte  die  Universität  den
Studenten als intellektuellen Dialogpartner ernst nehmen, wie
Grünzweig es fordert – oder sollte sie ihn in den Mittelpunkt
stellen,  sich  nach  seinen  Bedürfnissen  ausrichten?  Die
Hochschulen haben die Antwort darauf längst selbst gegeben.
„Der Student steht bei uns absolut im Fokus“, schwärmt Tolan,
„für den Service, der heute geboten wird, hätte ich früher 500



Euro freiwillig bezahlt.“

Was mit „Service“ gemeint ist, lässt sich erahnen, wenn man
David beim Studenplanbasteln beobachtet – oder vielmehr beim
Stundenplan-Auswerfen. Denn wenn sich David im Onlinesystem
der Uni einloggt, ist der Plan schon fast fertig. Das System
hat  seine  Pflichtveranstaltungen  bereits  druckfertig
eingefügt. Klickt David dann auf seine Vorlesung „Didaktik der
Zahlen und Elementaren Algebra“, hat er sofort alles im Blick:
Ort  und  Zeit,  Telefonnummer  und  E-Mail  des  Dozenten,
Literatur. Er kann sogar sehen, ob die Veranstaltung in jedem
Semester oder nur einmal im Jahr angeboten wird. Und er kann
sich den Idealverlauf eines Durchschnittsstudiums anschauen,
um es genau so nachzustudieren.

David selbst nutzt das System allerdings kaum. „Ich habe mir
mit  Kollegen  selbst  ein  Programm  geschrieben,  das  wir
übersichtlicher finden“, sagt er.  Außerdem hat er sich seinen
Stundenplan mit 24 Semesterwochenstunden etwas voller gepackt
als Otto Musterstudent: „Rausschmeißen kann ich später immer
noch“.  Den  Mittwoch  hat  er  sich  frei  gehalten,  um  den
Vorlesungsstoff  zu  Hause  nachzuarbeiten.  „Eine  Vorlesung
braucht zwei Stunden Nachbereitung“, sagt David. Das hat er in
der Orientierungsphase gelernt. Sein Plan ist es, vor allem am
Wochenende  nachzuarbeiten.  Er  will  sein  Studium  in  der
Regelstudienzeit  beenden,  sechs  Semester  bis  zum  Bachelor,
vier  bis  zum  Master  of  Education.  Mit  Mathe  und
Sozialwissenschaften hat er eine gute Kombination gewählt. Die
Einstellungsschancen  sind  bestens,  und  David  ist  hoch
motiviert. Er freut sich auf Formeln und Aufgaben, die man
lösen  und  abhaken  kann,  nach  harten  Monaten  bei  rüdem
Umgangston  in  der  Küche  seines  Ausbildungsbetriebs.

Freitag, 12 Uhr. Hoch-Zeit in der Hochbahn, die alle paar
Minuten zwischen dem Süd- und dem Nord-Campus verkehrt. „Das
Seminar war meeega-anspruchsvoll“, klagt eine junge Frau ihrer
Kommilitonin, „man musste die Texte wirklich alle lesen! Die
hat später danach gefragt!“ Ihre Kollegin schüttelt ungläubig



den Kopf. Draußen nieselt es, der Himmel ist grau wie der
Beton der Geschossbauten.

David ist um halb sieben aufgestanden, um um 8 Uhr an der Uni
zu sein. Er wohnt noch zu Hause. Einen Führerschein hat er
nicht, ebensowenig ein Laptop. Damit fällt er fast schon auf.
Wer  den  Blick  über  die  Klapptische  einer  x-beliebigen
Vorlesung schweifen lässt, sieht Laptops in jeder Reihe. Auf
vielen  Monitoren  ahnt  man  das  blaue  Logo  des  sozialen
Netzwerks „Facebook“. Dank des kostenlosen W-Lan-Netzes muss
kein Student auch nur für die Dauer eines Seminars auf Online-
Präsenz verzichten.

In den fünf Tagen als Student hat David schon vieles gelernt:
Dass man Vorlesungen, die gegen Mittag enden, am besten fünf
Minuten vor Ende verlässt, da sonst die Schlange in der Mensa
unerträglich lang wird. Dass man morgens zuerst seine Uni-
Mails checken sollte, weil die Dozenten manchmal erst abens
schreiben,  dass  ihre  Veranstaltung  am  nächsten  Morgen
ausfällt. Dass es für jedes studentische Problem eine Vielzahl
an Servicestellen, Beratungseinrichtungen und Webseiten gibt.
„Gestern Abend habe ich um sieben Uhr noch eine Mail mit einer
Frage losgeschickt und hatte um halb acht schon die Antwort“,
sagt  David  halb  verwundert,  halb  begeistert.  Aufs  Studium
bezogen hat der Neu-Student vor allem eines gelernt: Dass man
nicht  alles  auf  Anhieb  verstehen  muss,  was  der  Professor
während der Vorlesung sagt. „Mathe ist schon teilweise echt
heftig“, sagt er. Dafür ist ja die Nachbereitung da. Er nutzt
nun  auch  die  Zeitfenster  zwischen  zwei  Vorlesungen  zum
Nachbereiten, zum Beispiel in der Uni-Bibliothek.

Die hat von 7 Uhr morgens bis 1 Uhr nachts geöffnet, sogar am
Wochenende.  In  dieser  Zeit  kann  man  dank  entsprechender
Automaten  auch  Bücher  ausleihen  und  zurückgeben.  Wer
anschließend im Dunkeln zur S-Bahn oder seinem Auto laufen
muss, kann sich sogar vom Wachdienst dorthin begleiten lassen.
Dennoch ist man in der Bibliothek mit dem eigenen Service noch
nicht ganz zufrieden. „Wir würde gerne mehr PC-Plätze und mehr



Gruppenarbeitsplätze  anbieten,  an  denen  Studenten  zusammen
lernen und auch reden dürfen“, sagt Sprecherin Iris Hoepfner.
In  der  ersten  Woche  des  Wintersemesters  bietet  die
Zentralbibliothek  für  die  Anfänger  zwei  Führungen  täglich.
„Die werden ganz prima angenommen“, sagt Hoepfner erfreut, „im
vergangenen Jahr hatten wir nur 120 Interessenten, jetzt sind
es etwa doppelt so viele.“ 240 Studierende, das sind gerade
mal fünf Prozent aller neu Immatrikulierten.

Wieder ein Montag. Endlich scheint mal die Sonne. Bei dem
klaren,  kalten  Wetter  wirkt  der  Campus  plötzlich  ganz
freundlich. Vor dem Gebäude EF50 glitzert das Regenwasser-
Biotop,  die  Mensa  leuchtet  in  fröhlichem  Orange.  In  der
stilvoll mit dunklem Holz ausgestatteten Café-Ecke der Mensa
riecht es süßlich nach Karamel-Macchiato. David ist mit seiner
Nachbereitung immer noch im Rückstand – „am Wochenende hatte
ein Freund Geburtstag“, sagt er, macht sich aber keine Sorgen.
Er wird es schaffen.

Mehr  Studenten  schneller  und  effektiver  durchs  Studium  zu
schicken, das war die Hoffnung, die sich mit dem Bologna-
Prozess verband. Dass sie sich nicht bestätigt, haben erste
Studien  schon  erwiesen:  Bachelor-Studenten  vor  allem  der
Ingenieur-  und  Naturwissenschaften  stoßen  vermehrt  an  ihre
Leistungsgrenzen,  scheitern  öfter  in  Prüfungen  und  brechen
früher ab als zu Zeiten des Diploms und Magisters.

„Die Leichtigkeitslüge“ heißt ein viel diskutiertes Buch von
Holger  Noltze,  Professor  für  Musikjournalismus  an  der  TU
Dortmund. Darin vertritt er die These, dass Anstrengung und
der  Umgang  mit  Komplexität  unpopulär  geworden  sind,  dass
Beliebtheit und Marktgängigkeit zum Maß aller Dinge werden.
Mehr und mehr Energie werde darauf verwendet, die Zielgruppe
zu umwerben und ihr eine Sache möglichst leicht zu machen, die
in Wahrheit große, ernsthafte Anstrengung bedeutet.

Wüsste man nicht, dass Holger Noltze damit den Musikbetrieb
und die Branche der Musikvermittler gemeint hat – man könnte



dabei an den akademischen Betrieb denken.

(Der Artikel erschien in der November-Ausgabe des Magazins
K.WEST)

Dortmunder  Krallenfund:
Raubsaurier im Ruhrgebiet
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012

Hat der Raubsaurier
so  ähnlich
ausgesehen?  Man
weiß  es  nicht.
(Bild:  LWL)

Hier geht’s um Dinosaurier im Revier. Nein, es sind keine
gigantischen  Hochöfen  oder  Gasometer  gemeint.  Für  derlei
Zeugnisse  der  historisch  gewordenen  Industrielandschaft
erstrebt die Region jetzt gleichsam pauschal den Titel eines
UNESCO-Weltkulturerbes. Vielleicht leben wir eines Tages alle
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in einem großen, großen Freilichtmuseum.

Davon erst einmal genug.

Parallel gab’s gestern eine Nachricht, die selbst die „Bild“-
Redaktion elektrisierte und zur Dino-Schlagzeile anstachelte.
Die Botschaft klingt ja so schön konkret, jedoch auch surreal,
stellt  sie  einen  doch  vor  gewaltige  Zeitläufte:  An  einer
Baustelle  der  B  1  (Ruhrschnellweg)  ist  in  Dortmund  die
versteinerte  Sichelkralle  eines  Sauriers  gefunden  worden.
Geschätztes Alter: rund 91 Millionen Jahre. Damals war das
spätere  Ruhrgebiet  eine  Küstenlandschaft,  das  Gelände  der
heutigen Stadt Dortmund lag am Gestade eines Binnenmeeres.
Eigentlich schade, dass sich das so grundsätzlich geändert
hat.

Wir reden nicht von irgend einem gewöhnlichen Dino. Um ganz
sicher  zu  gehen,  haben  sie  sich  beim  Landschaftsverband
Westfalen-Lippe (LWL) seit dem Fund ordentlich Zeit gelassen.
Fachleute des LWL-Museums für Naturkunde in Münster haben sich
zwei Jahre lang über das gute Stück gebeugt, es präpariert und
gründlich analysiert. Das Resultat verkündete jetzt der LWL-
Dino-Experte  Dr.  Klaus-Peter  Lanser:  „Es  ist  der  bisher
einzige Fund eines Raubdinosauriers in Deutschland aus dieser
Zeit…“ Für Wissensdurstige etwas genauer: Raubdinosaurier oder
Theropode aus dem mittleren Turon (frühe Oberkreidezeit).

Demnächst kann ein geneigtes Publikum die Überbleibsel des
Vorzeitwesens anschauen; zunächst, am 26. und 27. November,
bei  den  Westdeutschen  Mineralientagen  in  den  Dortmunder
Westfalenhallen, ab 2014 in der Dino-Schau des Münsteraner
Museums für Naturkunde. Dortmunder Lokalpatrioten werden hier
aufmerken und vielleicht gar kolonialistisches Verhalten der
Münsteraner wähnen, denn auch der Fundort Dortmund hat ein
Naturkundemuseum mit Dino-Ambitionen. Doch die Gesteinsblöcke
mit dem Knochenmaterial befinden sich nun mal in den Händen
des Landschaftverbandes Westfalen-Lippe, dessen Zentrale just
in Münster residiert.
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So sieht das Fundstück aus.
(Bild: LWL)

Nur mal am Rande geflüstert: Vor mir liegt die entsprechende
Dino-Pressemitteilung  des  Landschaftverbands.  Wenn  ich  den
Text  mit  dem  heutigen  Artikel  einer  Regionalzeitung
vergleiche, so kann ich etwa 80 bis 90 Prozent wortgleiche
Übereinstimmung  feststellen.  Trotzdem  steht  das  Kürzel  des
Blattes  unter  dem  Beitrag.  Wie  soll  man  das  nun  nennen?
Missglückten  Qualitätsjournalismus?  Oder  gleich
Guttenbergiade?

Lisztiana IV – Und wie hält
er’s mit der Religion?
geschrieben von Martin Schrahn | 3. Juni 2012

http://www.revierpassagen.de/5443/raubsaurier-im-ruhrgebiet/20111028_1423/kralle
http://www.lwl.org/pressemitteilungen/mitteilung.php?25673
https://www.revierpassagen.de/5409/lisztiana-iv-und-wie-halt-ers-mit-der-religion/20111027_1247
https://www.revierpassagen.de/5409/lisztiana-iv-und-wie-halt-ers-mit-der-religion/20111027_1247


Franz  Liszt,
Fotografie um 1860.

Die  Musikwelt  feiert  heuer  den  200.  Geburtstag  von  Franz
Liszt. Das Urteil über ihn scheint klar: der Frauenheld, der
Tastenlöwe. Dass er 1865 die niederen Weihen erlangte, sich
fortan Abbé nennen durfte – bestenfalls eine Laune. Oder eine
Flucht  in  die  Religion?  Michael  Stegemann,  Professor  für
Historische  Musikwissenschaft  an  der  TU  Dortmund,  weiß  zu
differenzieren. Gerade hat er das Buch „Franz Liszt – Genie im
Abseits“ veröffentlicht. Martin Schrahn sprach mit ihm über
den tiefreligiösen, janusköpfigen Komponisten und über dessen
kirchenmusikalisches Werk.

Es heißt, Liszt habe schon als Knabe den Wunsch geäußert,
Priester zu werden. Ist das glaubwürdig, Herr Stegemann?

Michael  Stegemann:  Ich  denke  schon.  Der  Musikfeuilletonist
Joseph d’Ortigue hat dies 1835 in der „Gazette musicale de
Paris“ so dokumentiert und beruft sich auf Tagebücher von
Liszts Vater.

Die allerdings verschollen sind.

Ja. Doch Liszt selbst hat diese Äußerung auch später noch
bestätigt, gegenüber seiner Biographin Lina Ramann.
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Was trieb ihn zu diesem Wunsch?

Er suchte Geborgenheit. Schutz im Schoß der Mutter Kirche,
wenn Sie so wollen. Denn der Wunderknabe am Klavier, vom Vater
durch die Salons gehetzt, war von seiner Mutter getrennt. Wir
müssen dies aber auch vor dem Hintergrund sehen, dass Liszt in
ein tief katholisches Haus hineingeboren wurde. Ganz bewusst
wurde er auf den Namen Franciscus getauft.

Als der Vater plötzlich starb, 1827 in Boulogne-sur-Mer, hätte
Franz seinem Leben die erwünschte Richtung geben können.

Theoretisch schon. Doch er musste sich um die Mutter kümmern,
die ihm nach Paris nachgereist war. Auffällig aber ist, dass
er noch vor dem Tod des Vaters ein Tagebuch begann – das
nichts  anderes  war  als  eine  Sammlung  moralisch-religiöser
Zitate  und  Maxime.  Er  las  außerdem  „Paradise  Lost“,  das
epische Gedicht des Engländers John Milton.

Dann traf der Komponist in den 1830er Jahren den Abbé Félicité
de Lamennais…

Und  der  Abbé  und  seine  vom  sogenannten  Saint-Simonismus
geprägten  Schriften  hatten  enorme  Bedeutung  für  die
spirituelle  und  künstlerische  Entwicklung  des  Komponisten.
Saint-Simon vertrat die Meinung, Kunst und Religion sollten
gleichermaßen den Menschen dienen. Er sprach quasi aus dem
Geist der Juli-Revolution von 1830.

Und der Abbé?

War  verantwortlich  dafür,  dass  Liszt  sich  dem  ernsthaften
Komponieren  zuwandte.  Der  Künstler  habe  die  christliche
Aufgabe, dem Menschen zu einem besseren Leben zu verhelfen,
schrieb Lamennais. Der Komponist selbst wollte fortan zwei
Maximen folgen: „Génie oblige“ und „Caritas!“. Das Genie ist
verpflichtet, sich für die Kunst einzusetzen wie auch für die
Menschen, die Hilfe brauchen.



Alles schön und gut. Aber gleichzeitig begann er die Affäre
mit  Marie  d’Agoult,  einer  verheirateten  Frau.  Selbst  nach
deren Scheidung lebten sie quasi in wilder Ehe, hatten drei
Kinder  miteinander.  Spricht  das  nicht  gegen  seine  tief
verwurzelte Religiosität?

Der  Liszt-Forscher  Michael
Stegemann.  Foto:  Klavier-
Festival Ruhr

In diesem Fall schließt das eine das andere nicht aus. Aus
Briefen geht hervor, dass beide durchaus ein gemeinsames Bild

von Religiosität hatten. Doch dazu gehörte eben auch
Lebensfreude. Liszt hatte allerdings wohl nie die Absicht,
Marie zu heiraten, das Verhältnis also zu legalisieren.

Doch  später  bei  Caroline  von  Sayn-Wittgenstein  waren  die
Hochzeitspläne keine Spielerei?

Nein,  sie  haben  wirklich  ernsthaft  und  über  Jahre  darauf
hingewirkt. Und sie hätten es sich einfach machen können, nach
Carolines Scheidung von ihrem Mann, dem Fürsten Nikolai von
Sayn-Wittgenstein,  Spross  eines  alten,  aber  verarmten
litauischen  Adelsgeschlechts,  zum  Protestantismus  zu
konvertieren. Doch sie wollten den Dispens des Papstes, also
katholisch heiraten.

Was in letzter Sekunde vereitelt wurde. Warum?

Weil  die  Familie  des  Fürsten  Hohenlohe  –  dem  Mann  von
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Carolines  Tochter  aus  erster  Ehe,  Marie  –  ein  übles
Intrigenspiel anzettelte. Es ging um Geld und Besitz, Marie
hätte nichts geerbt. Und das Sayn-Wittgensteinsche Vermögen in
Form  von  Landbesitz,  das  Caroline  von  ihrem  Vater  geerbt
hatte, war unermesslich groß.

Sie hat sich nach dieser Niederlage von der Kirche abgewandt,
veröffentlichte  sogar  eine  mehrbändige  Abrechnung  mit  dem
Vatikan. Wieso aber hat sich Liszt arrangiert?

Die Kirche war für ihn noch immer ein Schutzraum. Zeitweise
lebte er in Rom sogar in einem Kloster. Bei aller Berühmtheit
war er doch lieber für sich. Denn Liszt sah sich selbst als
Gescheiterten. Sein Werk erfuhr Missachtung, die Beziehung zu
Caroline verblasste nach und nach. Schon 1858 war er in Pest
in den Franziskanerorden eingetreten.

Lassen Sie uns zur Kirchenmusik des Komponisten kommen. Warum
taten sich die Zeitgenossen auch damit schwer?

Zunächst einmal: Liszts Werke auf diesem Gebiet zählen zum
Wichtigsten des 19. Jahrhunderts. Seine Reform, die er auch
theoretisch  untermauert  hatte,  lief  in  Richtung  einer
musikalischen Ökumene. „Via Crucis“ etwa, eine Darstellung der
Kreuzwegstationen  Jesu,  verknüpft  gregorianische  mit
lutherischen Chorälen. Dieses späte Opus ist übrigens bestes
Beispiel  für  den  spröden,  aber  ungemein  faszinierenden
Altersstil Liszts. Es blieb, mit seinen Klängen, die weit in
die Harmonik des 20. Jahrhunderts weisen,  unverstanden. „Via
Crucis“ wurde überhaupt erst 1929 uraufgeführt.

Immerhin  konnte  er  mit  der  „Legende  von  der  Heiligen
Elisabeth“  Erfolge  feiern.  Woran  lag  das?

Das Werk war eher volkstümlich religiös und protestantisch
geprägt, orientiert an der deutschen Oratorientradition, etwa
mit Blick auf Mendelssohns „Elias“.



Liszt, der Unverstandene, der Gescheiterte. Es heißt, er habe
Selbstmordgedanken geäußert. Wie viel Wahrheit ist daran?

Wir müssen diese Äußerungen sehr ernst nehmen. Er schreibt
dies etwa in einem Brief an Olga von Meyendorff, die er 1863
in  Weimar  kennengelernt  hatte.  Auch  seine  Biographin  Lina
Ramann  bestätigte  seine  Lebensunlust.  Außerdem  dürfen  wir
nicht  vergessen,  dass  Liszt  seit  1842  regelmäßig  trank,
schließlich zum Alkoholiker wurde. Ich wage zu behaupten, dass
er im klinischen Sinne depressiv war.

Er genoss das Weltliche und flüchtete sich letzthin in die
Religion?

Nein, diese Ebenen existieren gewissermaßen übereinander.  Das
oft vorgetragene Bild, Liszt habe erst mit seiner Weihe zum
Abbé zur Religion gefunden, ist falsch.

Auch das Komponieren von Kirchenmusik hat ja nicht mit dem
Weihejahr begonnen.

Genau. Sein „Psaume instrumental“ (De Profundis) für Klavier
und Orchester entstand schon 1834. Der 1833 begonnene, 20
Jahre  später  veröffentlichte  Klavier-Zyklus   „Harmonies
poétiques et religieuses“ ist tief religiös geprägt. Darauf
folgten  die  großen  kirchenmusikalischen  Werke:  die  Graner
Messe, Missa solemnis, das Oratorium „Christus“.

Blicken  wir  auf  das  Jubiläum.  Warum  wird  des  Meisters
Kirchenmusik  so  gut  wie  gar  nicht  aufgeführt?

Insgesamt ist zunächst festzuhalten, dass überhaupt nur der
geringste Teil von Liszts 800 Werken in Konzerten zu hören
ist. Außerdem gilt: Kirchenmusik ist nicht cool. Der Hype des
Virtuosen  hingegen  ist  nahezu  ungebrochen.  Das  Publikum
jubelt, wenn sich junge Tastenzauberer etwa in die Ungarischen
Rhapsodien stürzen.

Ist das der einzige Grund?



Nein,  ein  Problem  ist  natürlich  auch,  dass  das
kirchenmusikalische Werk wenig erschlossen ist. Es gibt keine
kritische Notenausgabe. Und letzthin: Das gängige Liszt-Bild,
das  eines  Superstars,  ist  doch  bequem.  Es  gibt  wenig
Interesse,  es  zu  korrigieren.

Kann  das  Jubiläumsjahr  mit  all  seinen  Publikationen  und
Sonderkonzerten nicht Abhilfe schaffen?

Vielleicht punktuell. Doch ich fürchte, dass nach dem Liszt-
Jahr alles schnell vergessen sein wird.

 

(Das Gespräch wurde in ähnlicher Form in der „Tagespost“,
Würzburg, veröffentlicht)

 

 

Träumen ohne Sigmund Freud
geschrieben von Frank Dietschreit | 3. Juni 2012
Psychoanalytiker und Patienten, die hofften, auf der Couch
verquasten Träumen und verdrängten Wünschen auf die Spur zu
kommen, müssen dieser Tage ganz tapfer sein. Nicht genug, dass
der französische Philosoph Michel Onfray meint, Sigmund Freuds
Lehre  sei  bloß  ein  auf  Hirngespinsten  und  Obsessionen
basierendes  Konstrukt  und  der  Ödipus-Komplex  eine  Legende.
Jetzt  haben  auch  noch  Neurologen  und  Psychologen  der
Universität  Zürich  Freuds  Traumdeutung  entzaubert.

Freuds These, wir würden in unseren Träumen einen Weg zum
Unbewussten  finden  und,  symbolisch  verschlüsselt,  unsere

https://www.revierpassagen.de/3891/traumen-ohne-sigmund-freud/20110831_1019


geheimsten Wünsche und Aggressionen bearbeiten, ist für die
Zürcher Wissenschaftler reiner Humbug. Nach Verkabelung und
Untersuchung hunderter Schlafpatienten fanden sie heraus, dass
Träume sehr wenig mit der Verarbeitung von Realität zu tun
haben:  Der  Traum  ist  eine  Form  kreativen  Denkens,  der
Träumende löst sich von eingefahrenen Denkmustern und erlebt
und verarbeitet Themen in neuen Zusammenhängen: Nicht ohne
Grund hat Paul McCartney behauptet, er habe die Melodie von
„Yesterday“ geträumt.

Träume,  so  die  Zürcher  Erkenntnis,  sind  „die  Wächter  des
Schlafes“.  Mit  den  Worten  eines  von  den  Schlafforschern
befragten jungen Mädchens kann man auch sagen: „Wir träumen,
damit uns im Schlaf nicht langweilig wird.“

(Teaser-Foto: Bernd Berke)

Das Salz, der Tabak und die
Ärzte
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Der Befund ist wahrlich nicht brandaktuell, es finden sich
seit den alten Griechen über Molière bis zur Neuzeit immer
wieder  zahllose  Hinweise  darauf,  somit  haben  wir  eine
kulturgeschichtliche Konstante: Ärzte stochern oft im Nebel.

Gestern standen gleich zwei einschlägige Beiträge in der FAZ-
Sonntagszeitung.  Im  einen  ging  es  darum,  dass  Salzverzehr
womöglich gar nicht so gesundheitsschädlich (Blutdruck!) ist,
wie  bislang  weithin  angenommen  und  ziemlich  penetrant
propagiert.  Ja,  es  gibt  sogar  eine  wachsende  Mediziner-
Fraktion,  die  davor  warnt,  zu  wenig  Salz  zu  konsumieren.
Längst nicht alle, die diese Meinung vertreten, dürften im
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Sold der Salz-Industrie stehen. Ähnliche Trendwenden oder auch
vergleichbaren Wankelmut kennt die Medizingeschichte zuhauf.
Es soll sogar Raucher geben, die darauf hoffen, dass der Tabak
eines Tages rehabilitiert wird.

Arzt-Spielkoffer  für  Kinder
(Bild: Bernd Berke)

Im  zweiten  Artikel  wird  gleichfalls  ein  fast  schon  banal
anmutender Dauerbrenner aufgegriffen, nämlich die viel zu hohe
Anzahl der Operationen, die eben mehr Gewinn abwerfen und eine
bessere  Auslastung  teurer  Geräte  garantieren  als  andere,
vielleicht schonendere Methoden. Die Diagnose ließe sich dann
schon zurechtzurren, da es ja eh keine letzte Gewissheit gibt.

Solche Texte fallen einem auch deshalb auf, weil man selbst
schon ähnliches erlebt hat. Einen gerissenen Fußnagel hat ein
Chirurg sogleich mit ambulanter OP unter Narkose entfernen
wollen. Da sagt man doch wie Herman Melvilles unsterblicher
Erzählungs-Antiheld „Bartleby“: „Ich möchte lieber nicht!“ Und
tatsächlich.  Ein  Dermatologe  hat  dann  eine  Tinktur
aufgestrichen,  die  das  hornige  Gebilde  buchstäblich  in
Wohlgefallen  auflöste.  Salopp  gesagt:  Der  Chirurg  hat  das
Schnippeln gelernt, also will er auch schnippeln.

Anderer, schon schwerer wiegender Fall aus diesen Tagen: Im
Labor  erfasste  Blutwerte  veranlassen  zwei  Ärzte  zu  völlig
gegenläufigen Diagnosen. Der eine weist mit besorgter Miene in
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die Klinik ein, der andere entlässt den Patienten sogleich
wieder, denn besagte Werte könnten auf zweierlei hindeuten –
und hier handele es sich just um die harmlose Variante. Von
Bakterien spricht der eine, von Viren der andere. Offenkundig
ein Grenzfall. Da fühlt man sich auf unsicherem Gelände. Nicht
nur auf hoher See und vor Gericht ist man ist Gottes Hand…

Naiv also, wer bloße Zahlenwerte für objektiv hält. Sie sind
durchaus  interpretationsbedürftig,  denn  die  Medizin  ist  in
diesem  Sinne  nicht  nur  Natur-,  sondern  auch
Geisteswissenschaft – zudem mit handwerklichem und meinetwegen
auch  „künstlerischem“  Einschlag.  Man  möchte  lieber  nicht
wissen,  wie  oft  dabei  vage,  vollends  ungesicherte
Einschätzungen im Spiele sind. Statt dessen möchte man nur zu
gern auf Gespür und Erfahrung der Ärzte vertrauen.

Von  Vermittlung  und
Verblödung
geschrieben von Katrin Pinetzki | 3. Juni 2012
Für  sein  Buch  „Die  Leichtigkeitslüge“  hat  Holger  Noltze,
Professor  für  Musikjournalismus  an  der  TU  Dortmund,  viel
Beifall  erhalten  –  aber  auch  ein  paar  Buh-Rufe  aus  der
Branche. In dem Band mit dem Untertitel „Über Musik, Medien
und Komplexität“ vertritt er eloquent seine These: Kunst- bzw.
Musikgenuss ist nicht so leicht zu haben, wie viele Programme
zur Musikvermittlung es behaupten. Wer ästhetische Erfahrungen
machen wolle, müsse auch Anstrengung zulassen. Ein Großteil
der gut gemeinten Programme laufe nicht nur ins Leere, sondern
banalisiere  auch  noch  das  Werk,  um  dessen  Vermittlung  es
eigentlich gehen solle. Ein vermittelndes Gespräch mit dem
streitbaren Professor.
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Geredet  wird  zurzeit  ja  viel  davon,  aber  was  ist  das
eigentlich:  Musikvermittlung?

Noltze:  Musikvermittlung  ist  alles,  was  zwischen  einem
musikalischen Kunstwerk und uns Hörenden passiert. Das kann
Musikunterricht sein, eine klassische Konzerteinführung, eine
Konzertbesprechung  in  der  Zeitung,  aber  wenn  ich  Ihnen
erzähle,  was  ich  gestern  Abend  gehört  habe,  ist  das  auch
Musikvermittlung. Auch eine Fernsehsendung, auch ein Youtube-
Video sind Musikvermittlung. Musikvermittlung ist vieles, und
sie ist sehr wichtig.

Mögen Sie den Begriff? Er ist ja sehr
technisch,  wo  es  doch  eigentlich
darum geht, Faszination für Musik zu
wecken …

Ich habe sehr viel darüber nachgedacht … ach, eigentlich habe
ich  nichts  gegen  den  Begriff.  Auch  bei  Goethe  kommt  ein
Mittler vor, es ist ein ehrwürdiges Wort. Meine Kritik setzte
da ein, wo etwas passiert, was ich als Projektion bezeichne:
Ich habe hier einen schwierigen Inhalt: Neue Musik, oder den
späten Beethoven, oder die Kunst der Fuge. Und dort habe ich
das Publikum. Und ich habe ein Problem: Das Publikum wird
älter. Es wird weniger. Die Musikvermittler wollen glauben
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machen, mit ihnen werde alles gut, mit ihnen werde sich der
Gegenstand  schon  erschließen  und  weiterleben.  Dagegen  ist
erstmal  nichts zu sagen. Musik ist schließlich stark an die
Aufführung  gebunden.  Ich  kann  sie  eben  nicht  wie  eine
Werkausgabe ins Regal stellen oder an die Wand hängen, sondern
sie ist präsent. An die Aufführung gebundene Musik verlangt
danach, dass der Zugang zu mir gelegt wird. Das ist ja auch
das,  was  wir  hier  lehren  und  erforschen  wollen:
Musikjournalismus  als  logischer  zweiter  Flügel  neben  der
Musiklehrerausbildung;  Kommunikation  über  Musik,  die  über
Medien geht.

Was ist dann das Problem?

Durch die Einführung des Wortes Musikvermittlung fühlten sich
plötzliche viele Leute dafür zuständig. Es macht ja auch Spaß,
über Musik zu reden. Jetzt passiert etwas Merkwürdiges: Es
gibt zwar ein Problembewusstsein unter den Musikvermittlern,
aber auch eine große Bereitschaft, sich toll zu finden und
permanent auf die Schulter zu klopfen, denn man macht etwas
mit Kindern, Mozart ist eh gut, man hat einen fraglos guten
Inhalt … Dabei läuft durchaus nicht alles so toll, wie die
Fotos  mit  den  glänzenden  Kinderaugen  glauben  machen.  Ich
finde,  es  gibt  zu  viel  Zufriedenheit  und  zu  wenig
Selbstkritik. Es bildet sich eine Blase, eine heile Welt der
Musikvermittlung,  und  draußen  passiert  etwas  ganz  anderes.
Aber das will man nicht sehen, denn das ist unkomfortabel.

Was passiert denn da draußen?

Es gibt zum Beispiel musikalische Programme, die an die Schule
angedockt sind. Nur in der Schule kann man alle erreichen –
jedenfalls da, wo es Musikunterricht gibt. Aber jenseits der
Schule erreichen Sie nur noch spezielle Milieus, die Kinder
der Abonnenten. Und die haben die Neigung, sich unter sich
wohl zu fühlen und das Draußen auszuklammern.

Sie haben im Schwerpunkt Germanistik und Spanisch studiert.



Wer hat denn Ihnen Musik vermittelt?

Es gab Musik in der Familie; mein Opa war Musiker. Aber als
ich Klavier lernen wollte, musste ich anklopfen und darum
bitten. Mein Vater war Bergmann, ein Klavier im Haus war nicht
selbstverständlich.  Deshalb  habe  ich  das  auch  eine  Art
Geschenk  empfunden,  ich  wollte  es  gerne.  Ich  bin  nicht
belämmert worden. Und irgendwann hatte ich das Gefühl, Musik
ist für mein Leben wichtig. Da tut sich ein anderes Feld auf,
das  mich  bereichert,  das  mich  durch  Krisen  trägt  und  mir
wichtig ist. Mein bester Freund Christoph war Fußballfan. Er
hat mir von Westfalia Herne erzählt und ich habe ihm das
Meistersinger-Vorspiel  vordirigiert.  Das  war  ein
selbstverständlicher Austausch, und so geerdet gefällt mir das
gut.

Wenn Sie sagen, Sie seien nie mit Musik „belämmert worden“,
meinen  Sie  damit  Ihre  Eltern.  Gab  es  damals
Musikvermittlungsprogramme,  etwa  in  Schulen?

Meinen Musikunterricht würde man heute wohl als abschreckend
empfinden.  Der  Inhalt  wurde  einem  hingestellt:  friss  oder
stirb. Wenn ich sehe, was heute im Musikunterricht bei meinem
Sohn passiert, dann läuft das oft anders herum: Macht doch mal
ein  Referat  über  eure  Lieblingsband.  Das  ist  ja  auch  in
Ordnung. Aber wenn Sie den Kindern dann mit Mozart kommen,
klappen die Ohren wieder um. Die Kolleginnen und Kollegen, die
hier  in  Dortmund  schon  seit  Jahren  Musiklehrerausbildung
machen, sind ausgesprochen findig darin, wie man neben der
Freude  am  Wiederfinden  des  Bekannten  auch  eine  Freude  am
Entdecken von etwas Neuem entwickeln kann. Zusammen mit dem
neuen Studiengang Musikjournalismus ist das ein riesiges, sehr
praxisorientiertes Labor für Vermittlungsfragen.

Was sollten Musiklehrer denn Ihrer Meinung nach tun?

Ich  versuche  die  angehenden  Musiklehrer,  die  in  meinen
Seminaren sitzen, zu ermutigen, mit erhobenem Haupt in die



Schule zu gehen. Nicht zu denken, Mathematik sei das Wichtige
und Musik nur die Zugabe. Nein! Ihr seid wichtig. Musik ist
kein Orchideenfach. Die Leute, die wir hier ausbilden, sollen
das, was sie tun, mit Passion tun. Und diese Leidenschaft, das
Entzündlich sein für eine Sache, kann auch andere anstecken.
Was wir nicht mehr machen können: Beethoven als Bildungsinhalt
ausweisen, den man verinnerlichen muss, weil das eben so ist.
Das wird nicht funktionieren, da man heute traurigerweise sehr
gut durch diese Welt kommt, ohne etwas von klassischer Musik
gehört zu haben.

Musikunterricht  ist  ja  nichts  Neues  –  woher  kommt  die
beschriebene  Blase,  der  Boom  an  Musikvermittlung?

Im Jahr 2002 kam der Dokumentarfilm „Rhythm is it“ heraus: Die
Berliner  Philharmoniker  und  der  Choreograf  Royston  Maldoom
machten  mit  Berliner  Brennpunkt-Kindern  ein  Tanzprojekt  zu
Strawinskys  „Le  Sacre  du  Printemps“.  Diesen  Film  haben
unglaublich viele Menschen gesehen, es war der erfolgreichste
Dokumentarfilm in diesem Jahr. Viele haben geweint – ich auch,
denn es war rührend zu sehen, wie sich Fenster auftun bei
denen, die Strawinsky eigentlich so fern sind, wie man sich
das nur vorstellen kann. Es war der Beweis: Musikvermittlung
kann gelingen, wenn man nur entschieden genug ist. Wenn man
auch klar macht: Es ist eine ernste Sache. Es ist nicht nur
Spaß. Da gibt es diese Szene, wo das Projekt fast kippt, weil
es nicht voran geht. Es gibt eine Grundsatzdiskussion, eine
Gruppe Mädchen giggelt, und da sagt der Choreograf: Was lacht
ihr denn da so? Die Mädchen antworten: „Wie, det soll doch
Spaß  machen  hier.  Lachen  is  jesund,  wa?“  Und  dann  sagt
Maldoom: „Das könnt ihr so sehen. Aber für mich ist es ernst.“
Und  er  erklärte  ihnen,  warum  das  Tanzen  für  ihn  so  eine
Lebenswichtigkeit hat. Das Projekt ging dann weiter.

Eine wunderschöne Erfolgsgeschichte…

Ja, aber daraufhin haben viele, die eben nicht die Berliner
Philharmoniker sind, gedacht, wir müssen auch so etwas machen.



Und wo ein Bedarf ist, sind sofort auch Leute, die ihn füllen.
Jeder Boom schwemmt auch Mittelmaß nach oben, und die Gefahr
ist, dass man darüber den Maßstab verliert und sich nicht mehr
traut,  weiterzugehen.  Was  ist  kritisiere,  ist,  wenn
Vermittlung bloß noch über Vereinfachung läuft. Dass sie den
Gegenstand so sehr verkleinert, bis er eine Pille ist, die man
noch reinkriegt. Ich kann aber nicht den Wert von Bach oder
Mozart  ständig  behaupten  und  dann  die  Sache  selber  so
abschaben,  bis  gar  nichts  mehr  übrig  bleibt.

Ein Beispiel?

2006 war Mozart-Jahr, und die Medien waren voll von ihm. Was
aber  da  von  Mozart  übrig  geblieben  ist,  ist  schon  sehr
traurig. Mit Musik hatte das gar nichts mehr zu tun, gar
nichts. Aber ich glaube schon, dass es eine Chance gegeben
hätte!  Man  darf  nur  nicht  so  mutlos  sein,  man  muss  eine
Faszination wecken auch für das, was nicht so einfach ist.
Jeder Mensch hat Bedürfnisse, und ich behaupte, es gibt noch
das Bedürfnis nach Musik, es gibt auf jeden Fall das Bedürfnis
nach anderen Erfahrungen. Und die mache ich, wenn ich meine
Alltagswahrnehmung hinter mir lasse. Das kann ich aber nicht,
wenn alles auf den kleinsten gemeinsamen Nenner gebracht wird.
Der ist uninteressant. Damit speist man das Publikum ab, nimmt
es nicht ernst.

Aber ist es nicht erst einmal gut, die Leute über die Schwelle
zum Beispiel eines Konzerthauses zu führen? Man kann sie dort
dann  ja  ruhig  stehen  lassen  –  und  hoffen,  dass  sie  nun
Eigenmotivation entwickeln, denn ohne die geht es eh nicht
weiter.

Ja,  aber  was  meiner  Meinung  nach  nicht  geht,  sind
Vermittlungsmodelle à la Elke Heidenreich, über die ich in
meinem Buch ein großes, bisschen böses Kapitel geschrieben
habe. Sie hat die Oper entdeckt. Und dass sie in jeder Oper
weinen kann. Sie vermittelt: Wenn du auch weinen willst, dann
geh mir nach. Es gibt Leute, die ihr glauben und die ihr



nachgehen. Sie macht das ja auch eloquent und immer beglaubigt
durch ihre eigene Rührung. Ich behaupte aber und kann das auch
belegen: Sie bringt die Leute bis an das Portal, an dessen
Ecke sie steht und redet und weint, und die Leute gehen durch,
und dann sind sie tatsächlich allein. Sie merken, sie müssen
gar nicht weinen. Stimmt irgend etwas nicht mit ihnen? Das ist
dann ein fauler Zauber, ein falsches Versprechen, das gemacht
wird.

Aber sie waren da in der Oper, und es hätte passieren können.
Immerhin waren sie da!

Es hätte passieren können, aber wenn, dann nicht wegen Elke
Heidenreich.  Ich  glaube,  dass  die  Enttäuschung:  hat  nicht
geklappt mit dem Weinen,  bei den Menschen letztlich dazu
führt,  dass  sie  nicht  mehr  wiederkommen  werden.  Und  über
Inhalte zu reden, vermeidet Elke Heidenreich konsequent. Sie
redet nur über Emotionen.

Ein Kollege von Ihnen hat in der Neuen Musikzeitung (nmz)
ebenfalls  den  „Vermittler-Hokuspokus“  kritisiert  und
behauptet, klassische Musik könne man erst mit reifen Ohren
ernsthaft hören. Stimmen Sie zu?

Ich glaube, das hat er jedenfalls nicht exkludierend gemeint.
Mein Kollege Hans Christian Schmidt-Banse, der das geschrieben
hat, hat natürliche Jahrzehnte von Erfahrung und misstraut der
schönen neuen Vermittlungswelt… Immerhin sind wir ja schon
etwas schlauer. Ein Kollege in Paderborn hat festgestellt: Es
gibt eine Phase der Offenohrigkeit für alle Arten von Musik,
und die geht, raten Sie mal: Von null Jahren …

… bis 13 Jahren?

Genau. Wenn die Pubertät ihr grässliches Haupt erhebt, ist es
erstmal vorbei. Mein Sohn war ein großer Fan von Strawinsky,
und zwar, weil er den Disney-Film „Phantasia“ gesehen hatte,
in dem „Le Sacre du Printemps“ vorkommt. Und wenn ich ihm, dem
damals Fünfjährigen, einen anderen Strawinsky aus der gleichen



Phase vorgespielt habe, dann sagte er: Das ist die Dino-Musik.
Er fand es toll. Diese Phase ist nun vorbei, jetzt gibt es nur
noch  Hard-Rock,  in  Abgrenzung  zu  Papa.  Faszinierend  ist
jedenfalls, dass in dieser Phase Musik existenziell wichtig
wird. Auf einmal definiert man sich über Musik. Die Frage ist
nur, was nach der Pubertät passiert. Und ob man vorher auch
mal eine positive Erfahrung mit anderer Musik gemacht hat.

Wie könnte Musikvermittlung das erreichen?

Ich habe auch keine Patentrezepte, aber man sollte erst einmal
gewisse Fehler vermeiden. Zum Beispiel den, Musik als Zwangs-
Bildungsinhalt zu behandeln. Es kann eine so tolle Erfahrung
sein,  schöne  Klänge  zu  hören.  Vermittlung  sollte  sich
verstehen als Zugangserforschung an musikalischen Kunstwerken.
Dabei  müssen  sich  die  Zugänge  an  der  Kreativität  der
Kunstwerke  messen  und  nicht  an  dem,  was  im  Konzertführer
steht. Natürlich geht das nicht ohne Anstrengung; wir müssen
uns ein bisschen reinhängen, wenn wir etwas von der Sache
haben wollen. Es wird aber gern vorgegaukelt, das sei nicht
so, denn alle wollen ihre Projekte verkaufen.

Was  würde  wohl  Beethoven  über  die  heutigen  Formen  der
Musikvermittlung  denken?

Beethoven  ist  vielleicht  nicht  das  typische  Beispiel,  der
wollte ja die Menschheit erreichen, aber Künstlern ist meist
relativ egal, was um sie herum passiert. Das kann ich auch
verstehen. Wer sich auf seine Kunst konzentrieren will, der
muss nicht dauernd als Postbote seiner Botschaft unterwegs
sein. Genau dafür wollen wir unsere Studenten hier ja auch
ausbilden.  Wir  wollen  Leute,  und  das  ist  unser
Alleinstellungsmerkmal, die sich am Ende formal, technisch,
handwerklich  in  Musik  auskennen  und  die  auch  das
Mediengeschäft  kennen.  Musikjournalismus  war  bisher  kein
Lehrberuf, sondern immer eine Art biografischer Unfall. Und
ich bin sicher, dass für Kommunikatoren über Musik ein Bedarf
da ist, der sogar noch steigen wird. Aber es geht auch ein



bisschen darum, die Welt zu retten.

„Der Musikjournalist nach Dortmunder Art ist auch Therapeut,
Dolmetscher und Muntermacher. Er glaubt an die Genesung der
Klassik“, schreibt die ZEIT. Stimmen Sie der Charakterisierung
zu?

Ja. Ich will Motivation generieren. Und ich bin grundsätzlich
optimistisch,  allerdings  kritisch  mit  dem  Zustand  des
Betriebs.  Kürzlich  gab  es  ein  Streitgespräch  für  die
Zeitschrift  „Das  Orchester“,  und  da  fragte  mich  mein
Gegenüber, warum immer meckere. Ich antwortete, dass sich bei
einem Arztbesuch doch auch nicht erzähle, was alles nicht weh
tut. Da sagte er: Aber der Patient ist grundsätzlich doch
gesund! Genau das glaube ich eben nicht. Der Patient kränkelt
stark, der Umgang der Gesellschaft mit dem Gegenstand Musik
ist nicht so, wie es sein könnte. Aber ich bin Optimist, denn
wir haben ein großes Kapital. In jeder mittleren Stadt gibt es
ein Orchester. Das ist ein unglaublicher Reichtum, der uns
vergleichsweise gar nicht viel kostet, aber man muss diesen
Schatz heben. Das macht mich kribbelig. Ich habe das Gefühl,
da kann man mehr machen.

Zur Person

Dr. Holger Noltze hat als Professor für Musikjournalismus seit
2005 den Studiengang „Musik und Medien / Musikjournalismus“ am
Institut für Musik und Musikwissenschaft aufgebaut. Die ersten
zehn Studierenden des Fachmaster-Studiengangs sind derzeit im
zweiten Semester. Noltze studierte Germanistik und Hispanistik
in Bochum und Madrid. Er promovierte über den „Parzival“-Roman
Wolframs von Eschenbach. Nach einem Volontariat beim WDR wurde
er  Redakteur  und  Moderator  verschiedener  Kulturmagazine  im
WDR-Radio  und  –Fernsehen  und  arbeitete  als  Ressortleiter
Aktuelle  Kultur  beim  Deutschlandfunk.  Am  Dortmunder
Konzerthaus  gründete  er  die  Vortragsreihe  „Dortmunder
Lektionen  zur  Musikvermittlung“..



Das Interview erschien zuerst in „mundo – Das Magazin der TU
Dortmund“, Ausgabe 14/11

 

Dortmunder
Handschriftensammlung:
Friedrich  der  Große  bedankt
sich für Heringe
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Dortmund.  Das  soll  Friedrich  der  Große  geschrieben  haben?
Diese  unscheinbaren,  winzigen  Buchstaben,  jede  Linie
ausgesprochen  blass,  macht-  und  kraftlos  wirkend?  Ja,  es
stimmt.  Und  es  war  sogar  der  wohl  letzte  Brief,  den  der
berühmte Preußenkönig (am 1. Juli 1786) verfasst hat. Das
historische  Papier  gehört  zu  den  wertvollsten  Stücken  der
Dortmunder Handschriftensammlung.

Die  wenigen  Zeilen,  die  der  kranke  König  aufs  Blatt
strichelte,  sind  auch  inhaltlich  bemerkenswert,  wenn  auch
unscheinbar: Der Monarch bedankt sich bei einem Markthändler
für  die  jüngste  Herings-Lieferung.  Derlei  höfliche
Bescheidenheit  wirkt  in  dieser  Schriftform  schlichtweg
anrührend. Kein Abdruck könnte ein solches Gefühl wecken. Dies
vermag nur die originale Handschrift. Die Dortmunder Sammlung
in der Stadt- und Landesbibliothek, die auch frühe Druckwerke
und  Dichter-Nachlässe  umfasst,  ist  mindestens  bundesweit
bedeutsam. Ob Goethe, Annette von Droste-Hülshoff, Karl Marx,
Thomas Mann, Albert Schweitzer oder auch US-Präsidenten wie
Coolidge und Nixon – hier werden eigenhändige Schriftstücke
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vieler Größen aus Kunst, Kultur und Politik verwahrt.

Heinrich Zilles Entschuldigung für „Radaubetragen“

Wenn  Jens  André  Pfeiffer,  der  Leiter  der
Handschriftenabteilung, einen ins „Allerheiligste“ vorlässt,
kann  einem  schon  etwas  feierlich  zumute  werden:  Im
weitläufigen, akkurat klimatisierten Tresorraum lagern etliche
Schätze der Geistesgeschichte. Forscher aus allen Weltgegenden
verbringen  hier  zuweilen  mehrere  Wochen,  um  Handschriften
buchstäblich mit der Lupe zu untersuchen.

Jede Schrift hat ihre spezielle Aura. Archivar Pfeiffer sagt,
dass es längst nicht immer um Hochgeistiges geht, sondern um
Alltag: „In vielen Briefen ,menschelt‘ es sehr.“ Kurzum: In
diesem  Paradies  für  Graphologen  glaubt  man  häufig,  den
Schreibenden  gleichsam  über  die  Schulter  zu  schauen.  Da
beschleicht einen auch schon mal das Gefühl, ein klein wenig
indiskret zu sein. Beispiel: Der „Milljöh“-Zeichner Heinrich
Zille  dürfte  kaum  geahnt  haben,  dass  seine  zerknirschte
briefliche Entschuldigung für ein bierseliges „Radaubetragen“
in unbefugte Hände Nachgeborener geraten könnte. Recht privat
muten auch Goethes Wein-Bestellungen und seine Klagen über
Gallenbeschwerden an. Und an einen Tierpräparator, der für
Goethe  eine  Schnepfe  aufbereiten  sollte,  schreibt  der
Geheimrat, er erwarte jedes Knöchelchen des Vogels zurück.
Klingt nach Ärger, falls denn doch etwas gefehlt haben sollte.

Karl  Marx,  der  des  öfteren  an  den  Dichter  Ferdinand
Freiligrath geschrieben hat, meldet dringenden Geldbedarf an
und lamentiert wieder einmal über seine Furunkel. Und Hermann
Hesse hat einen Brief geradezu kindlich kunterbunt illustriert
– Zeichen eines sonnigen Gemüts?

Wie  kamen  all  diese  Dinge  nach  Dortmund?  Nun,  in  der
Gründerjahren  der  1908  er  öffneten  Bibliothek  waren  so
genannte Autographen noch vergleichsweise preiswert zu haben.
Zudem spendeten Stahlbarone und andere betuchte Bürger Geld



für den Erwerb kostbarer Manuskripts und Drucke. Der damalige
Bibliotheksdirektor  Erich  Schulz  hatte  ein  Faible  für
Handschriften  und  konnte  den  Grundstock  für  die  Sammlung
legen, die dann stetig ausgebaut wurde und heute zigtausende
von Katalognummern enthält.

Was  man  in  Dortmund  nicht  unbedingt  erwartet:  Auch  ein
unvergleichlich  gut  erhaltenes  Exemplar  vom  Text  des
Deutschlandliedes findet sich hier. Die sorgsame Reinschrift,
die August Heinrich Hoffmann von Fallersleben am 26. August
1841 angefertigt hat, wird nicht verliehen – zu wertvoll, zu
empfindlich ist das Kleinod.

–––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––

Infos:

Die Dortmunder Handschriftensammlung umfasst nahezu 30
000 Einzelstücke, etwa 115 Nachlässe und mehrere Tausend
Frühdrucke ca. ab 1500 n. Chr., so auch die deutsche
Erstausgabe von Daniel Defoes „Robinson Crusoe“(1720).
Hinzu  kommen  rund  900  historische  Landkarten  und
Stadtansichten.
Ältester  Besitz  ist  ein  Pergament-Schriftblatt  von
Gregorius Magnus, das zu einem Codex des 9. Jahrhunderts
gehört.
Stadt-  und  Landesbibliothek  Dortmund,  Westfälisches
Handschriftenarchiv.  Königswall  18,  44137  Dortmund.
Leitung: Jens André Pfeiffer 0231/750-23 206

(Der Beitrag stand am 2. Februar 2009 in ähnlicher Form in der
„Westfälischen Rundschau“)



Altes  Westfalen  in  bewegten
Bildern – das Filmarchiv des
Landschaftsverbandes
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Münster/Dortmund. Haben Sie noch alte Filme auf dem Dachboden?
Aufnahmen  von  fröhlichen  Familien-  oder  Vereinsfeiern,
Stadtfesten, Spaziergängen – oder aus dem ganz gewöhnlichen
Alltag? Dann werfen Sie lieber nichts weg. Es könnten Schätze
auf Zelluloid darunter sein.

Die  Archivare  beim  Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL)
sammeln solche Kleinode mit Akribie. In den klimatisierten
Kellern zu Münster lagern reiche Regional-Bestände. Derzeit
sind  es  rund  3000  Filme  –  vom  Zufalls-Schnipsel  bis  zum
abendfüllenden  Streifen.  Gehaltvoller  Nachschub  ist  stets
willkommen. Jeder unscheinbare Amateurfilm kann eine wertvolle
Quelle sein.

Der aus Attendorn stammende Markus Köster, Leiter des LWL-
Medienzentrums: „An solche Filme knüpfen sich auch Emotionen
und Heimatgefühle: ,Aha, so sah es damals in unserem Viertel
aus.'“ Besonders prägnante, nostalgische Filmzeugnisse aus dem
LWL-Archiv kann man denn auch im Buchhandel kaufen (siehe
Infos).

Neuerdings  ist  es  möglich,  im  Internet  gezielt  nach
Schlagworten zu suchen, mit denen diese Filme jetzt allmählich
(oft sekundengenau) erschlossen werden. 740 Streifen kann man
in  der  Datenbank  bereits  verbal  abtasten;  beispielsweise,
indem  man  Suchworte  wie.  „Schützenfest“  (sehr  viele
Fundstellen!)  oder  „Waldspaziergang“  eingibt.  Auch
bitterernste  historische  Vorgänge  wie  lokale  Propaganda-
Auftritte der NS-Zeit sind so auffindbar.

Das  bislang  älteste  Filmdokument,  das  in  Münster  verwahrt
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wird, stammt von 1911. In Kürze kommt eines von 1908 hinzu,
das jüngst in Schottland auftauchte und beim damaligen Unglück
auf  der  Hammer  Zeche  Radbod  entstanden  ist,  bei  dem  350
Bergleute ihr Leben verloren.

Die Schätze der Elisabeth Wilms aus Dortmund

Westfalens Filmarchiv wächst ständig. Selten handelt es sich
um so umfangreiche Bestände wie jene aus Dortmund: Die rund
200 Filmspulen der Elisabeth Wilms füllen in Münster etliche
Regalmeter.  Über  Jahrzehnte  hinweg  hatte  die  Bäckersgattin
Veränderungen  in  ihrer  Heimat  filmisch  festgehalten.  Ihre
bewegenden Aufnahmen aus dem Hungerwinter 1946 gaben einen
Anstoß  zu  humanitären  Hilfsaktionen  (Care-Pakete).  Später
dokumentierte  Wilms  den  Wiederaufbau  (auch  den  Neubau  der
Westfalenhalle bis 1952). Nach ihrem Tod vermachte sie die
Filme  einer  Kirchengemeinde,  doch  die  wurde  der  vielen
Anfragen nicht mehr Herr – und reichte die Schätze an den LWL
weiter.

Deutlich kleiner, doch inhaltlich auch nicht zu verachten ist
eine Reihe von Kreis-Porträts aus den frühen 70er Jahren. So
erscheint u. a. der Kreis Olpe im typischen Stil jener Zeit,
Schlaghosen und Schockfarben inklusive.

Nicht  nur  mit  Inhalten,  sondern  auch  mit  technischen
Gegebenheiten  befassen  sich  die  LWL-Experten.  Betrüblich
genug:  Je  neuer  die  Speichertechnik,  um  so  kürzer  die
Haltbarkeit.  Die  alten  Filmspulen  halten  bei  idealen
Bedingungen immerhin 100 bis 200 Jahre. Sie werden deshalb als
Basis-Material auf jeden Fall aufgehoben. Auf die kurzlebige
DVD wird vor allem deshalb umkopiert, um die Originale zu
schonen und um rasch auf bestimmte Szenen zuzugreifen.

Die Sammlung umfasst Profi-und Amateur-Filme bis in die 70er
Jahre  –  ganz  gleich,  in  welchem  technischen  Format.  Nur
Nitrofilme (brandgefährlich und daher verboten) werden nach
Kopie von der Feuerwehr vernichtet. In den 80er Jahren kamen



Videos im Privatbereich auf. Wie man diese archiviert, ist
noch ungeklärt. Allmählich wird’s jedenfalls ein dringliches
Problem, denn die VHS-Kassetten aus den 80ern fangen bereits
an zu verkleben…

______________________________________________________

INFOS
Highlights auf DVD

Wenn man eigene oder ererbte alte Filme verwahrt, kann
man  sie  dem  LWL  als  „Dauerleihgabe“  überlassen.  Das
Eigentumsrecht bleibt beim Spender.
Die Medienexperten vom LWL holen Filme in ganz Westfalen
selbst ab.
Ansprechpartner in Münster: Markus Köster (Leiter LWL-
Medienzentrum),  Volker  Jakob  (Referatsleiter  Bild-,
Film-,  Tonarchiv),  Ralf  Springer  (Aufbau  der
Filmdatenbank).
DVDs  wie  „Durch  das  schöne  Westfalen“  oder  „Der
Ruhrkampf“ kosten im Buchhandel je 14,90 Euro.
Internet: http://www.filmarchiv-westfalen.de

(Dieser  Beitrag  stand  am  25.  November  2008  in  der
„Westfälischen  Rundschau“)

Warnung  vor  den
„Übermenschen“  –  Michael  J.
Sandels Buch „Plädoyer gegen
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die Perfektion“
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Wer  möchte  nicht  manchmal  perfekt  sein?  Doch  wäre
Vollkommenheit  wirklich  so  gut?  Und  ist  es  nicht  sowieso
verwerflich, diesen übermenschlichen Zustand anzustreben? Um
solche heiklen Fragen geht es in dem neuen Buch „Plädoyer
gegen  die  Perfektion”.  Nicht  zuletzt  taugt  der  Band  als
Beitrag zur Doping-Debatte.

Der Autor Michael J. Sandel lehrt Politische Philosophie an
der Harvard Universität. Er gehörte zum illustren Kreis der
Bioethik-Berater  von  US-Präsident  Bush.  Für  die  deutsche
Ausgabe  hat  Jürgen  Habermas  das  Vorwort  geschrieben.  Wir
bewegen uns also in gewissen Geisteshöhen.

Doch  Sandel  hebt  nicht  ab.  Er  spürt  dem  wachsenden
Perfektionsdrang  auf  verschiedenen  Feldern  nach,  nennt
konkrete Fakten und überzeugt durch klare Beweisführung.

Argumente zu Doping
und Gentechnik

Besonders die unentwegt fortschreitende Gentechnik weckt sein
Unbehagen. Doch dabei bleibt der Autor nicht stehen. Er prüft
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gewissenhaft, worin dieses Gefühl wurzelt und ob es berechtigt
ist.

Heute kann man mit bestürzend hoher Wahrscheinlichkeit (je
nach Methode bis zu 91 Prozent) das Geschlecht eines Babys
vorherbestimmen.  Auch  Muskelaufbau,  Gedächtnis  oder
Körpergröße lassen sich vor der Geburt „programmieren”. Das
weckt Begehrlichkeiten.

Wie man weiß (und bei Olympia bestätigt findet), versuchen
besonders  Leistungssportler,  ihre  Physis  zu  optimieren.
Gewisse  Dopingmittel  können  schon  bald  gentechnisch
hergestellt werden, so dass sie kaum noch nachweisbar sind.
Und:  Manche  Musiker  nehmen  Betablocker  gegen  Lampenfieber,
damit sie cool bleiben. Wo sind die Grenzen des Erlaubten?

Der Autor unterscheidet sehr genau. Beim Sport müsse es im
Kern darum gehen, natürliche (!) Begabungen vorzuführen. Was
sich damit verträgt, soll zulässig sein. Sonst müsste man ja
auch systematisches Training verbieten. Anders aber verhält es
sich laut Sandel, wenn das gegebene Talent verschleiert und
zum Zwecke bloßen Spektakels künstlich gesteigert wird.

Aus  vielen  Fallschilderungen  arbeitet  Sandel  behutsam  eine
moralische Grundposition heraus, hinter die man nach seiner
Ansicht nicht zurückfallen darf. Er nennt es die prinzipielle
„Offenheit für das Unerbetene”. Das bedeutet: Eltern dürften
ein Kind nicht nach ihren Wünschen zurichten, sondern sie
sollten es zuerst grundsätzlich so annehmen, wie es nun einmal
ist. Erst dann möge korrigierende Erziehung einsetzen.

Die Entwicklung von Kindern sei von Natur aus unvorhersehbar –
und  diese  Unbestimmtheit  mache  einen  Großteil  menschlicher
Freiheit aus. Jedes Leben solle deshalb als Gabe angenommen
werden. Sandel spricht gar von Ehrfurcht und Demut – Worte,
die  im  Rahmen  von  Kosten-Nutzen-Rechnungen  nicht  so
gebräuchlich  sind.

Die „voraussetzungslose Liebe”, so Sandel, werde der Sucht



nach  Perfektion  häufig  geopfert.  Er  kritisiert  krankhaft
ehrgeizige Eltern, die schon kleine Kinder auf intellektuelle,
sportliche  oder  musikalische  Höchsteistung  trimmen.  Nicht
auszudenken, was geschieht, wenn man ihnen gentechnische Wege
ebnen würde. Es wäre wie ein Rüstungswettlauf.

Unterdessen wanken Bastionen, die gefestigt zu sein schienen:
Die „Eugenik” (zweifelhafte Lehre von der „Verbesserung” des
Menschen,  etwa  durch  „Zuchtwahl”)  war  wegen  der  Nazi-
Verbrechen für Jahrzehnte diskreditiert. Heute erlebt sie in
den  USA  offenbar  eine  Renaissance  –  unter  gentechnischen
Vorzeichen und mit marktliberalem Zungenschlag. Sandel warnt
eindringlich davor.

Naturwissenschaft  und  Technik  sind  der  moralischen  Debatte
meist ein paar Schritte voraus. Mit Büchern wie diesem kann
die Moral ein wenig aufholen.

Michael J. Sandel: „Plädoyer gegen die Perfektion – Ethik im
Zeitalter der genetischen Technik”. Verlag Berlin University
Press. 174 S.; 24,90 Euro.

________________________________________________

INFO:

Der 1953 geborene Autor Michael J. Sandel ist Professor
für  politische  Philosophie  an  der  Harvard  University
(USA).
Eine seiner Überzeugungen lautet, dass dem „ungebundenen
Selbst”,  wie  es  der  Liberalismus  entwirft,  Schranken
gesetzt werden müssen; vor allem durch soziale Gruppen
und Traditionen.
Diese  Gegenposition  zum  Liberalismus  wird  in  der
Fachsprache Kommunitarismus genannt.



Fußgänger sehen mehr von der
Welt  –  An  der  Uni  Kassel
existiert  der  einzige
Lehrstuhl  zur
Spaziergangswissenschaft
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Von Bernd Berke

Dortmund/Kassel.  Heute  schon  spazieren  gegangen?  Ganz
entspannt im Hier und Jetzt des Waldes? Gut so. Aber haben Sie
gewusst,  dass  es  eine  Spaziergangswissenschaft  gibt?  Kein
Scherz. Im hiesigen Fachjargon heißt sie Promenadologie, im
englischen Sprachraum strollology.

Es begann in den 1980er Jahren. Damals beackerte der Soziologe
Lucius  Burckhardt  (1925-2003)  wohl  als  erster  das  neue
Forschungsfeld. Typisch deutsch: Nicht einfach gehen, sondern
übers Gehen nachdenken? Jedenfalls wollte er „die Umgebung in
die  Köpfe  der  Menschen  zurückholen“.  Sein  Nachfolger  als
Dozent an der Uni Kassel war der Berliner Martin Schmitz. Er
ist  überzeugt:  „Spaziergänge  können  helfen,  unsere  Städte
bewusster zu planen.“

Promenadologie hilft Raumplanern und Architekten

Worum geht’s den Spazierforschem also? Um unsere Wahrnehmung,
unseren Blick auf Landschaften, Städte und Dörfer. Mit den
schnellen  Verkehrsmitteln,  so  eine  Grundannahme,  hat  sich
unser  Hinschauen  verändert.  Indem  wir  mit  Autos  oder
Billigfliegern durch Gegenden hindurch oder über sie hinweg
sausen, bemerken wir viele Details gar nicht und ignorieren
hässliche Ecken.
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So sehen Stadtplanungen denn auch häufig aus: kein Gespür mehr
für Übergänge, Abstände, Nuancen und Details. Schmitz: „Selbst
Architektur-Studenten  sind  auf  diesem  Gebiet  oft
unterbelichtet.  Sie  kennen  nicht  einmal  das  Umfeld  ihrer
Unis.“ Die Spaziergangswissenschaft will für „Entschleunigung“
sorgen. Wer langsam und entspannt geht, sieht mehr. Kurzum:
Man will gezielte Hilfestellung geben für Architekten, Stadt-
und  Raumplaner.  Schmitz:  „Daraus  können  neue  Impulse
entstehen.“

Wie auch immer: Die Spazierforschung dürfte ein Neben- und
Hilfsfach  bleiben  –  mit  allenfalls  mittelfristigen,
unterschwelligen Wirkungen. Es gibt Ansätze in der Forschung,
den „Spazierwert“ von Regionen auf einer Skala von 1 bis 10 zu
bewerten. Schmitz hält nicht viel von solchen Hitlisten. Sie
verstellen vielleicht den Blick dafür, was man verändern kann.

Wenn der Weg gar nicht mehr zählt

Dabei  ist  genaues  Hinsehen  nötiger  denn  je.  Denn  neuere
Entwicklungen, so Schmitz, lassen den genauen Blick noch mehr
vergehen.  Seit  Navigationsgeräte  weit  verbreitet  sind,
interessiert meist nur noch die Ankunft am Ziel, nicht mehr
der Weg – der wird ja schon ohne eigenes Zutun berechnet. Von
Computer-Programmen wie Google Earth ganz zu schweigen, mit
denen  man  virtuell  blitzschnell  an  jeden  Punkt  der  Erde
gelangt.  Wahrscheinlich  kein  Zufall,  dass  kürzlich  der
Kinofilm  „Jumper“  so  erfolgreich  war:  Da  geht  es  just  um
„Teleportation“,  also  die  Fähigkeit,  sich  sofort  in  jede
Weltecke zu beamen. Gegenbewegungen gibt es freilich auch. Zu
nennen wäre die Pilger-Mode im Gefolge von Hape Kerkelings
Dauerbestseller „Ich bin dann mal weg“.

Die globale Mobilisierung hat weit reichende Folgen: Wenn man
jederzeit  überall  sein  kann,  sieht  es  irgendwann  überall
ähnlich  aus.  Besonders  die  gleichförmigen  Fußgängerzonen
gefallen den Spazierwissenschaftlern nicht. Es klingt paradox,
aber gerade diese Gehflächen wollen sie teilweise wieder durch



Autoverkehr beleben.

„Durchmischung“  heißt  das  Zauberwort,  mit  dem  Wohnen,
Einkaufen und Arbeiten wieder näher zueinander rücken sollen.
Solche  Maßnahmen  seien  wirksamer,  als  wenn  man  (wie  in
Frankfurt  oder  Berlin)  historische  Häuserzeilen  oder
Stadtschlösser  nachbaut,  findet  Schmitz.

Ihre Grundlagen holt die Promenadologie nicht zuletzt aus der
Literatur. Vor allem im Roman sind Orte und Landschaften reine
Kopfgeburten. Dieser Befund macht klar, dass auch Stadtbilder
in erster Linie mit Phantasie zu tun haben. Sprich: Man kann
sie sich für die Zukunft eben auch ganz anders vorstellen.

____________________________________________

HINTERGRUND

Lucius Burckhardt, Martin Schmitz

Der  spätere  „Erfinder“  der  Spaziergangswissenschafft,
Lucius Burckhardt (1925-2003) war in den 50er Jahren in
der Sozialforschungsstelle in Dortmund tätig.
Er betrieb intensive Feldstudien zur Wohnsituation im
Ruhrgebiet.
1955  veranstaltete  er  in  Dortmund  den  Kongress  „Der
Stadtplan geht uns alle an“.
In  den  80ern  entwickelte  er  an  der  Gesamthochschule
Kassel das neue Fach.
Martin Schmitz  (1956 in Hamm geboren) studierte bei
Burckhardt und verlegte später dessen Buch. In Kassel
hat  er  den  einzigen  deutschen  Lehrstuhl  für
Spaziergangswissenschaft  inne.
Auch  an  der  Uni  Leipzig  gibt  es  Seminare  zur
Spaziergangswissenschaft.
Der Künstler Gerhard Lang hat Aktionen im Sinne des
Fachs veranstaltet: „Spazieren als künstlerischer Akt“.
Lucius  Burckhardts  Standardwerk:  „Wer  plant  die
Planung?“  Martin  Schmitz  Verlag,  Berlin.  360  Seiten.



18,50 Euro.

Röntgenblick  auf  den
Impressionismus  –  Wie  die
Naturwissenschaft  Spuren  der
Kunst aufnimmt
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Köln. Meist verhält es sich so: Museum zeigt Kunst. Staunend
(oder verärgert) steht man vor den Werken. Vielleicht liest
man später ein paar Details nach. Das war’s dann. In Köln geht
es jetzt anders zu, nämlich geradezu kriminalistisch.

Für die neue, immens spannende Schau des Wallraf-Richartz-
Museums wurden Werke der Impressionisten buchstäblich unter
die Lupe und unters Mikroskop genommen. Auch mit Infrarot- und
Röntgenstrahlen rückte man den Bildern zu Leibe. Dabei haben
sie etliche Geheimnisse preisgegeben. Sogar ein gefälschter
„Monet” wurde entlarvt.

Der ungewöhnliche Zugang zur Kunst, der vor allem Material und
Arbeitstechniken  in  den  Blick  fasst,  erhellt  überhaupt  so
manche Zusammenhänge, über die man sonst nie nachdenkt. So
sind denn auch beileibe nicht nur die Gemälde zu sehen. Auch
Grundlagen  und  Feinheiten  der  (natur)wissenschaftlichen
Spurensuche werden ausführlich dokumentiert.

Was ein winziges
Stück Pappelknospe
auf dem Ölbild verrät

Beispiel: Die Impressionisten haben, so heißt es immer, die
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Freilichtmalerei gleichsam erfunden. Eine Voraussetzung dafür
waren übrigens auch bessere Bahn-Verbindungen in die Provinz.
Aber haben sie wirklich draußen in der Natur gearbeitet – oder
nicht  doch  im  Atelier?  Mal  so,  mal  so.  Bloße  Naturmotive
besagen noch gar nichts.

Ungleich  beweiskräftiger  ist  es  hingegen,  wenn  man  unterm
Mikroskop  sieht,  dass  etwa  auf  einem  Bild  von  Gustave
Caillebotte  ein  winziges  Stückchen  Pappelknospe  in  den
Ölschlieren steckt. Das Bild zeigt eine Pappelallee. Passt
also! Ähnlich liegt der Fall bei Armand Guillaumin, der das
tosende  „Meer  bei  Saint-Palais”  festgehalten  hat.
Mikroskopisch kleine Sandkörner auf der Leinwand deuten auf
Freiluftkunst bei Wind und Wetter hin. Ein Foto lässt ahnen,
wie beschwerlich dies trotz allem noch war: Ein sichtlich übel
gelaunter Paul Ce´zanne schleppt sich an seiner Staffelei und
all den anderen Utensilien ab.

Weitere  gängige  These:  Impressionisten  haben  meist  spontan
gemalt. Hie und da spricht schon ein ruhiger Pinselstrich
gegen  diese  Annahme.  Infrarotlicht  enthüllt  die  Wahrheit
genauer. Manche Künstler (anfangs sogar van Gogh) haben erst
einmal  Orientierungs-Gitter  gezeichnet  –  und  erst  dann
schwungvoll den Pinsel geführt.

Welche Art von Farben wurde damals eigentlich verwendet? Blöde
Frage? Überhaupt nicht! Vorher mussten Künstler viele Pigmente
mühsam  mischen  und  aufbereiten.  Pünktlich  zur  Zeit  des
Impressionismus kamen vermehrt industriell gefertigte Farben
in ungeahnten Nuancen auf. Manche Farbtöne hatte man zuvor
schwerlich  erzielen  können.  Auch  daher  also  das  berühmte
Strahlen und Leuchten auf impressionistischen Gemälden. Ein
weiterer Aha-Effekt.

Auch die Erfindungen der Tube (in England) und kurz darauf des
Schraubverschlusses (in Frankreich) brachten die Kunst im 19.
Jahrhundert voran, machten ihre Ausübung jedenfalls bequemer.
Auguste Renoir hat gar stracks behauptet, ohne Farbtuben hätte



es gar keinen Impressionismus gegeben. Vordem gab’s Farbe z.
B. in Schweinsblasen. Hatte man die aufgestochen, trocknete
der Inhalt rasch aus. Mit der Tube ging alles viel leichter,
speziell unterwegs. Nur malen musste man noch selbst . . .

Röntgenstrahlen bringen noch viel mehr an den Tag. Unter einem
Paar-Bild von Auguste Renoir zeigt sich eine völlig andere,
etwas  unbeholfene  Komposition  mit  zwei  Frauenfiguren.
Wahrscheinlich  war’s  die  Leinwand  eines  weniger  begabten
Kollegen, der seine Bemühungen verworfen hatte. Renoir hat sie
kurzerhand übermalt – und wohl Materialkosten gespart.

Und was ist mit Könnerschaft, Inspiration, Genie? Wird all das
auf solch nüchterne Weise entzaubert? Keineswegs. Man hat den
Künstlern doch nur ein wenig über die Schulter gesehen. Das
Geheimnis der Schönheit bleibt weiterhin unergründlich.

„Impressionismus  –  Wie  das  Licht  auf  die  Leinwand  kam”.
Wallraf-Richartz-Museum, Köln (Obenmarspforten, am Rathaus).
Bis 22. Juni. Geöffnet Di/Mi/Fr 10-18, Do 10-22, Sa/So11-18
Uhr. Eintritt 9 Euro, Katalog 29 Euro.

____________________________________________

DIE SACHE MIT DEM GEFÄLSCHTEN MONET-BILD:

Bei  den  langwierigen  Vorbereitungen  zur  Kölner  Schau
stellte sich das Bild „Seineufer bei Port-Villez” (1885
– Bild links) bereits im September 2003 als gefälscht
heraus. Es stammt nicht von Claude Monet.
Erst  jüngst  machten  die  Museumsleute  den  Befund
öffentlich.  Jetzt  dient  die  Fälschung  (Kölner
Eigenbesitz)  als  Anschauungsbeispiel.
Gefundene Indizien:
Der Fälscher hat jedes Wölkchen exakt vorgezeichnet –
fast wie beim anfängerhaften „Malen nach Zahlen”. Ein
Monet hätte das garantiert nicht nötig gehabt.
Die  Namens-Signatur  setzt  gleich  zweimal  an.  Der
Fälscher hat also offenbar „nachgebessert”.



Spuren  deuten  klar  darauf  hin,  dass  das  Bild  mit
schmutzigen  Lappen  umwickelt  wurde,  damit  es  optisch
schneller alterte.

Die Welt besteht aus Zahlen –
eine anregende Ausstellung in
Paderborn
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Paderborn.  „Am  Anfang  war  das  Wort”.  Wirklich?  An  dem
biblischen  Satz  könnte  man  zweifeln,  wenn  man  diese
Ausstellung gesehen hat: „Zahlen, bitte!” zeigt unsere Welt
als Ansammlung berechenbarer Verhältnisse. Wie schon der alte
Grieche Pythagoras gesagt haben soll: „Die Zahl ist das Wesen
aller Dinge.”

Viele kokettieren ja gern mit ihrer Unkenntnis auf diesem
Felde: „In Mathe war ich immer schlecht!” Doch 2008 ist nun
mal hochoffiziell zum „Jahr der Mathematik” ausgerufen worden.
Und  nicht  nur  der  Schriftsteller  Hans  Magnus  Enzensberger
mahnt seit längerem, diesen Teil der Kultur bloß nicht zu
vernachlässigen.  Also  ist  tätige  Reue  fällig:  Auf  nach
Paderborn, auf ins Heinz Nixdorf Museum!

Da merkt man rasch: Was immer uns ästhetisch erfreut, hat
letztlich mit Zahlen zu tun. Der Aufbau schöner Kristalle, die
Symmetrie der Tiere, überhaupt die Schauspiele der Natur –
mathematisches  Regelmaß.  Musikalische  Klänge  –  im  Grunde
lauter Zahlenwerk. Gemälde und Architektur nach dem „goldenen
Schnitt” – kaum denkbar ohne rechnerische Basis.

Reichlich Gelegenheit
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zum Ausprobieren

Immer  wieder  gibt  es  Gelegenheit  zum  Mitmachen  und
Ausprobieren,  vor  allem  im  „Zahlenzirkus”,  der  Kinder
begeistern  soll.  Doch  diese  auch  für  Erwachsene  anregende
Schau begnügt sich nicht damit, Staunen und Spieltrieb zu
bedienen. Mit sinnlichen Belegstücken dringt sie hie und da
auch etwas tiefer in die Materie ein.

Es gibt knappe Einführungen in Geheimnisse der so genannten
irrationalen und der komplexen Zahlen, auch die Kreiszahl Pi
oder  Fibonacci-Zahlenreihen  werden  näher  betrachtet.  Man
begegnet den großen Rechenkünstlern und Zahlenjongleuren der
Geschichte.  Hinzu  kommen  völkerkundliche  Exkursionen:  Ganz
unterschiedliche  Zahl-  und  Zählsysteme  gab  es  auf  dem
Erdenrund. Im alten Babylon etwa pflegten die Menschen ein
60er-System, dessen Relikte uns heute noch durch Stunden- und
Minuteneinteilung  geläufig  sind.  Und  das  gedankliche
Vordringen  in  den  Null-  und  Minus-Bereich  ist  ein  echtes
geistiges Abenteuer.

Vollends  verblüffend  ist  die  in  Paderborn  gezeigte
„Unendlichkeitsmaschine”,  deren  erstes  Zahnrad  sich  noch
sichtlich  schnell  bewegt.  Es  übersetzt  seine  Kraft  aufs
nächste,  das  sich  schon  deutlich  langsamer  dreht.  Und  so
weiter, bis das letzte Rad erreicht ist. Für eine einzige
Rotation, so die mathematische Vorausberechnung, würde es 2,3
Billionen Jahre brauchen. Bis dahin ist manches vorbei.

Besonders alltagsnah ist die Abteilung, die sich dem Zufall
(sprich:  Wahrscheinlichkeitsrechnung)  und  dem  Glücksspiel
widmet.  Spielgeräte,  (gezinkte)  Würfel  und  die  alte  ARD-
Lottotrommel (bis 1965 in Gebrauch) sind Blickfänge.

Beim Glücksspiel wird
es häufig kriminell

Stellenweise wird’s hier kriminell. Oft gab es Versuche, das
Zahlenglück zu überlisten, beispielsweise mit Magnetwellen per



Handy die Roulettekugel zu lenken. Der Croupier musste sie
allerdings vorher ausgetauscht haben. Mathematisch betrachtet,
kommt jede Zahl auf Dauer in etwa gleich häufig, ob beim Lotto
oder am Spieltisch. Würde man theoretisch ewig spielen, wäre
ein Reingewinn unmöglich. Man muss eben rechtzeitig aufhören.

Schon zu Beginn der Schau wird man – noch auf der Rolltreppe –
mit einem gesprochenen Countdown empfangen: 5, 4, 3, 2, 1, 0.
Am Schluss erfährt man noch einmal in geballter Form, dass
schier alles zählbar zu sein scheint und daher auch gezählt
wird. Statistiker haben errechnet, dass im Schnitt stets 0,7
Prozent der Weltbevölkerung volltrunken sind. Diverse Geräte
vermessen nicht nur die ganze Erde oder den Stromverbrauch,
sondern  es  gibt  auch  Zählwerke,  die  Springseil-Umdrehungen
ermitteln.

Eine  mathematisch  inspirierte  Kunst-Installation  rechnet
schließlich Gestalt und Bewegungen der Besucher in wabernde
Zahlenwolken um und zeigt sie auf der Leinwand – fürwahr ein
seltsamer Blick in den „Spiegel”.

„Zahlen, bitte! – Die wunderbare Welt von null bis unendlich”.
Heinz  Nixdorf  MuseumsForum,  Paderborn,  Fürstenallee  7
(umfangreiches  Begleitprogramm  –  Tel.:  05251/30  66-00).
Eintritt 4 Euro, Familie 8 Euro. Bis 18. Mai. Di-Fr 9-18,
Sa/So 10-18 Uhr. Internet: http://www.hnf.de/

______________________________________________________

AM RANDE:

Ein Gedankenspiel der Ausstellung betrifft das so genannte
„Hilbert-Hotel”: Angenommen, ein Hotel hätte unendlich viele
Zimmer, aber dann kämen auch unendlich viele Gäste. Wie kann
man sie unterbringen? Wir verraten nur dies: Das Zauberwort
heißt „Zimmerwechsel”.

An anderer Stelle können Besucher Stäbchen auf eine Fläche mit
vorgezeichneten Linien werfen. Voraussage für die Summe aller



denkbaren Zufallswürfe: Aus sämtlichen Schnittpunkten ergibt
sich auf Dauer das Maß der Kreiszahl Pi. Verblüffend!

In  der  Studierstube  steckt
die ganze Welt – Duisburger
Ausstellung  über  den
Kartographen Mercator
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Von Bernd Berke

Duisburg.  Es  gab  einen  Mann  in  Duisburg,  der  setzte  kaum
einmal den Fuß vor die Tore der Stadt – und kannte die Gestalt
der Erde doch genauer als jeder Zeitgenosse. Seine Reisen
machte er im Kopf.

Mercator war’s, der große Kartograph, der in seiner Werkstatt
das Gesicht der Welt so exakt zeichnete wie keiner zuvor. Am
2. Dezember 1594 – vor rund 400 Jahren – ist er in Duisburg
gestorben. Jetzt erinnert die Stadt mit einer Ausstellung an
den berühmten Bürger.

Eigentlich hieß der 1512 in Rupelmonde (Ostflandern) geborene
Mann Gerard Cremer, doch damals war es unter Wissenschaftlern
Brauch, sich altsprachliche Namen zu geben. Folglich nannte er
sich Mercator (lateinisch für Krämer/ Händler), was ja auch
viel würdiger klingt.

Anno 1552 zog er nach Duisburg um, damals Flecken mit 3500
Einwohnern.  Doch  bald  kannte  die  Fachwelt  den  Namen  des
Städtchens, in dem Mercator seine produktivste Zeit verlebte.
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Hier  fertigte  er  unschätzbar  wichtige  Karten,  Globen  und
Atlanten. Er verwies das ptolemäische Weltbild endgültig ins
Reich der Fabel. Und das Wort „Atlas“ für eine Ansammlung von
Landkarten hat er auch geprägt.

In Duisburg sind diese Schöpfungen nun zu sehen: vor allem
prachtvolle  Weltkugeln  (die  damals  im  Doppelpack  mit
Himmelsgloben  verkauft  wurden),  dazu  jene  fein  ziselierten
Pläne  mit  einer  eigens  entwickelten  Schrift  –  von  der
Duisburger  Stadtansicht  über  Karten  einzelner  Länder  und
Kontinente bis hin zu den Umrissen der gesamten Erde. Sogar
eine  herzförmige  Weltansicht  schuf  der  kundige  Meister.
Wahrscheinlich  war’s  eine  Liebeserklärung  an  seine  Frau.
Mögliches Motto: Du bist die Welt für mich.

Schönheit der Technik, poetischer Wert

Die Ausstellung präsentiert außerdem kostbare Instrumente wie
etwa  Astrolabien,  die  Mercator  und  seine  Söhne  selbst
hergestellt haben. Auch andere Präzisionsgeräte, die er oder
Zunftgenossen benutzt haben, wirken heute so anheimelnd, daß
man sich in eine damalige Studierstube zurücksehnen könnte. So
schön hat Technik einmal sein können!

Die liebevolle Ausgestaltung der Karten ist Labsal für die
Augen. Noch mehr verblüfft aber die relative Genauigkeit, die
in der Ausstellung selbst den Vergleich mit Satellitenfotos
vom Erdenrund einigermaßen aushält. Mercator hat nämlich nicht
mehr viele Fehler gemacht. Dabei hatte man doch überhaupt erst
kurz vor seiner Zeit definitiv festgestellt, daß unser Planet
eine Kugel ist. Mercator korrespondierte mit vielen Reisenden
und Forschern. Er ließ sich allerhand Lagedaten übermitteln.

Das Geschäftsgeheimnis des wohlhabenden Mannes aber war die
Mercator-Projektion, mit der der studierte Mathematiker und
Philosoph Krümmungslinien in die Fläche übertrug. In Duisburg
führt  ein  Computer  bildwirksam  vor,  wie  das  funktioniert.
Übrigens: Seeleute richten sich im Prinzip noch heute nach



Navigationsregeln,  die  auf  Mercator  zurückgehen.  Noch  dazu
haben solche alten Karten poetischen Wert. Sie sind mit Wappen
und allerlei Figurenbeiwerk aufs Schönste geschmückt, und wir
können  sie  –  gerade  wegen  ihrer  Unschärfen  –  auch  als
Phantasien  einer  anderen  Welt  wahrnehmen.

Gerhard  Mercator  –  Europa  und  die  Welt.  Kultur-  und
Stadthistorisches  Museum  Duisburg.  Johannes-Corputius-Platz
(am Innenhaften, Nähe Rathaus). Bis 3. Januar 1995. Di, Do, Sa
10-17 Uhr, Mi 10-16. So 11-17 Uhr. Eintritt 5 DM, Begleitbuch
48 DM.

Hat der alte Adam Schwedisch
oder  Deutsch  gesprochen?  –
Umberto Eco begibt sich auf
„Die  Suche  nach  der
vollkommenen Sprache“
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Von Bernd Berke

Gründliche Bücher fangen oft bei Adam und Eva an. Nicht nur in
Deutschland. Auch der Italiener Umberto Eco („Der Name der
Rose“)  hält  es  so.  Sein  neues  Buch  „Die  Suche  nach  der
vollkommenen  Sprache“  ist  eine  streckenweise  beschwerliche,
manchmal  fröhliche,  zumeist  spannende  Reise  durch  den
Dschungel  der  Wissenschaft  vom  Wort.
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Mit Adam geht’s deshalb los, weil der laut Bibel (Genesis) von
Gott die Lizenz bekam, allen Tieren im Erdenrund Namen zu
geben. In späteren Jahrhunderten hat man rückwärts geträumt,
dies müsse die vollkommene Sprache gewesen sein. Und lange,
lange  hat  man  sich  damit  abgequält,  diese  Sprache  zu
rekonstruieren, indem man das Hebräische auf seine Ursprünge
hin abklopfte. Vergebliche Liebesmüh ganzer Generationen von
Weisen!

Im Lauf der Zeit verstand man die verschiedensten Idiome als
Fortentwicklung  und  Widerschein  jener  perfekten  Ur-Sprache:
neben dem Hebräischen natürlich das Griechische. Doch auch das
Chinesische mit seiner aus Bildern entwickelten Schrift galt
manchen  als  das  Nonplusultra,  viel  später  (im  Zuge  des
Nationalismus) dann auch diverser Zungenschlag: Es gab sogar
Leute, die – je nach Herkunft – behaupteten, schon der alte
Adam habe auf jeden Fall Russisch bzw. Deutsch, Flämisch oder
auch Schwedisch geredet…

Seit der Aufklärung gab es freilich einen zweiten Strang der
Forschung. Nicht im Rückgriff, sondern im Vergriff wollte man
die vollkommene Sprache finden, das heißt man wollte sie (mit
gleichsam  mathematisch-logischen  Operationen  oder  auch  mit
magisehen  Praktiken)  überhaupt  erst  erzeugen.  Anfangs  war
christliche  Missionierung  die  Schubkraft,  mit  der  man  die
Sprach-Zerstäubung  seit  dem  Turmbau  zu  Babel  überwinden
wollte, hernach waren es zunehmend politische Bestrebungen zur
Völkerverständigung.  Das  führte  bis  zu  Kreationen  wie  dem
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Esperanto  sowie  37  weiteren  „Welthilfssprachen“  –  und
letztlich auch zu überall gebräuchlichen Wissenschaftssprachen
wie etwa chemischen Formeln oder Befehlsketten der Computer-
Programmierung.

Fülle der Fakten aus raren Büchern

Sogar  die  (De-)Chiffrierung  von  Geheimsprachen  lag  am
Wegesrand  dieser  Wissenschaft.  Ein  umfassendes  Thema  also.
Umberto  Eco  hat  denn  auch  eine  ungeheure  Daten-  und
Faktenmenge  aus  vielerlei  Büchern  destilliert  (bzw.  von
Assistenten  und  Studenten  destillieren  lassen).  Das  ist
imponierend  und  manchmal  ganz  schön  anstrengend,  denn  Eco
verliert sich oft in skurrilen Einzelheiten.

Ähnlich  wie  in  seinem  Millionen-Bestseller  „Der  Name  der
Rose“, so kommt auch hier seine geradezu diebische Freude an
Odysseen durch entlegene Bibliotheken und rare, vorzugsweise
mittelalterliche  Folianten  zum  Vorschein.  Leider  hat  der
Übersetzer  (Burkhard  Kroeber),  der  bestimmt  eine
Berserkerarbeit  verrichten  mußte,  gewisse  Fremdwort-Orgien
nicht geglättet.

Was  Eco  an  ans  Licht  hebt,  ist  allerdings  spannend.  Die
abenteuerlichsten  Schöpfungen  hat  es  in  der  Geschichte
gegeben, monströse Neu-Sprachen, die das Wort zum exakten,
unfehlbaren Rechenspiel machen sollten – und dabei jeden Rest
an Poesie, die ja eben aus Ungenauigkeit entsteht, austrieben.

Schon  1651  machte  sich  ein  gewisser  Hardörffer  Gedanken
darüber,  daß  man  –  alle  möglichen  Buchstabenfolgen
durchspielend – rund 92 Millionen i (!) Wörter hervorbringen r
könnte. Das aber hieß: Jedes Ding unter der Sonne könnte seine
eigene,  unmißverständliche  Bezeichnung  bekommen.  Und  danach
waren die Sprachen auch, die die ganze Welt neu definieren
wollten. In einem künstlichen Idiom hätte das zum Beispiel so
ausgesehen: „pod“ heißt Wut, „pog“ heißt Scham, „pot“ bedeutet
Beherztheit, „pon“ steht für Liebe, „pop“ für Achtung – und so



weiter.

Wer so etwas lernen muß, dreht durch. Da erfreuen wir uns doch
lieber an der vorhandenen Vielfalt der Sprachen – an English,
Français, Español, Deutsch und allen anderen.

Umberto Eco: .Die Suche nach der vollkommenen Sprache“. C H.
Beck Verlag, München. 388 Seiten. 48 DM.

 

Es kommen weder bessere noch
schlechtere  Zeiten  –  Botho
Strauß  und  seine
„Beginnlosigkeit“
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Von Bernd Berke

Es dürfte das Buch mit den erlesensten Fußnoten der Saison
sein – derart entlegene Werke zitiert Botho Strauß. Und bei
manchen seiner Fremdworte helfen nur Spezialhandbücher. Aber
sind das schon Qualitäten, Zeichen eines „Sehertums“ gar?

Strauß  hat  neueste  naturwissenschaftliche  und  kosmologische
Forschungen  zur  Kenntnis  genommen  –  und  will,  daß  daraus
Konsequenzen  für  Literatur  und  Leben  gezogen  werden.  Sein
Befund: Die Zeit der Dialektik (jenes diskussionsfördernden
Dreischritts  aus  These,  Gegenthese  und  vorläufiger
„Versöhnung“)  sei  vorbei.  Vorbei  auch  die  Ära  des
Fortschritts,  der  Logik,  der  Ideologien  und  des  „Prinzips
Hoffnung“ eines Ernst Bloch (den Strauß ohne Namensnennung als
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„Roßtäuscher“ bezeichnet).

Immer schon da und ewig verweilend

Was haben wir statt dessen? Den „Steady state“ (letztlich
gleichbleibender  Zustand),  den  Strauß  aus
naturwissenschaftlichen Erkenntnissen herleitet und den er so
skizziert: „Nichts beginnt, alles schwebt und weilt.“ Daraus
folgt für ihn ungefâhr dies: Paradies wie Hölle sind immer
schon dagewesen und bleiben ewig, es kommen weder bessere noch
schlechtere Zeiten. Auch gibt es niemals eindeutige Gründe und
Folgen, daher ist das Leben kein Fortschreiten, sondern ein
stetes  Auf  und  Ab,  ein  allseits  zerstreutes  Hin  und  Her,
dessen Unübersichtlichkeit man gelten lassen und nicht durch
„Begradigung“  aussichtslos  bekämpfen  muß.  Also:  formloser
Fleck statt gerader Linie (daher der Untertitel des Buches).

Weltanschauliche Kraftakte?

Gleichwohl, so Strauß, bedürfe die formlose Natur hin und
wieder auch der Zähmung durch „Linien“ – und es könne ja in
einem  künftigen,  allgegenwärtigen  Reich  neuester  Techniken
auch Engelhaftes verborgen sein…

Strauß‘ Formulierungen sind – wie von ihm nicht anders zu
erwarten  –  stets  hochveredelt.  Auch  sind  seine  Thesen
diskussionswürdig. Aber er scheint zu wollen, daß man sie
hinnimmt. Gelegentlich jedenfalls verfallt er in den Ton eines
„Gesetzgebers“ à la Friedrich Nietzsche. Möglich, daß man da
noch einmal Botho Strauß‘ großartiges Buch „Paare Passanten“
von 1981 zur Hand nimmt, als er Ernst Blochs zeitweiligen
Mitstreiter Theodor W. Adorno noch als „prunkenden Denker“
hervorhob. Möglich auch, daß man sich fragt, ob Strauß aus den
außerordentlich  hellsichtigen  Beobachtungen  bundesdeutschen
Alltags nun in weltanschauliche Kraftakte geflüchtet ist.

Botho Strauß: „Beginnlosigkeit – Reflexionen über Fleck und
Linie“. Hanser Verlag, München. 134 Seiten, 28 DM.



Der  Kaiser  und  seine
Leibgarde  fürs  Jenseits  –
Dortmunder  Ostwall-Museum
zeigt  Abglanz  der
Ausgrabungs-Sensation  aus
China
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Von Bernd Berke

Dortmund. „Unsere Wagen sind perfekt gebaut / Unsere Pferde
sind in bester Form / Unsere Wagen sind völlig in Ordnung /
Unsere Pferde sind ganz robust“. So beschwörend machte man
sich im alten China Mut. Es handelt sich um die Anfangszeilen
eines chinesischen Jagdgedichts aus dem 5. Jahrhundert v. Chr.
Sie stehen auf einer Steintrommel, die eines von insgesamt nur
92 Exponaten der „Terrakotta-Schau“ im eigens renovierten und
teilweise eilends umgebauten Dortmunder Ostwall-Museum ist.

Die  robusten  Pferde  kann  man  in  Dortmund  lebensgroß
besichtigen.  Flankiert  von  den  berühmten  Tenakotta-Kriegern
(noch nie waren so viele außerhalb Chinas zu sehen), bildet
das Ensemble im Lichthof einen derart imposanten Auftakt zum
Rundgang, daß alles weitere eigentlich nur noch Beigabe ist;
dies auch im Wortsinne, handelt es sich 5 doch bei vielen
Stücken um Grabbeigaben.

Im Zentrum der archäologischen Schau, die freilich auch ältere
Exponate bietet, steht der „Erste Kaiser“ Qin Shi Huang Di,
der von 221 bis 206 v. Chr. herrschte. Dem Despoten gelang es
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von der alten Kaiserstadt Xi’an aus, mit eiserner Hand die
Basis für ein einheitliches chinesisches Reich zu schaffen,
das in seinen Grundzügen bis ins Jahr 1911 Bestand hatte. Shi
Huang war es auch, der den Bau der „Großen Mauer“ beginnen
ließ.

In Xi’an sind seit 1974 Tausende von Kriegern, Rossen und
weiteren Grabbeigaben entdeckt bzw. ausgegraben worden. Einen
fernen  Abglanz  dieser  archäologischen  Weltsensation  kann
Dortmund  nun  mit  Unterstützung  des  „Initiativkreises
Ruhrgebiet“ exklusiv zeigen. Das umfangreiche Begleitprogramm,
u.  a.  mit  Vorträgen  und  Theatergastspielen  aus  China,
unterstreicht den Rang der Ausstellung. Ein extra engagierter
Wachdienst läßt auf hohe Kosten (man munkelt von über vier
Millionen  Mark)  und  Besorgnis  um  die  Unversehrtheit  der
Figuren schließen.

Für  die  Herrichtung  der  gigantischen  unterirdischen
Begräbnisstätte des „Ersten Kaisers“ sollen seinerzeit rund
700 000 Zwangsarbeiter eingesetzt worden sein. Die Terrakotta-
Krieger samt Pferden waren dabei als eine Art Leibgarde fürs
Jenseits  gedacht.  In  Dortmund  werden  sie  und  die  anderen
Exponate  aber  nicht  als  dichte  Ansammlung  archäologischer
Fundstücke,  sondern  vielmehr  als  ästhetische  Objekte  zum
optischen Genuß freigegeben. Um zahlreiche Exponate hat man
enorm  viel  leeren  Raum  belassen  –  fast  wie  in  einer
Ausstellung  moderner  Skulpturen.  Der  „luftige“  Effekt  wird
freilich durch den zu erwartenden Massenandrang von Besuchern
wieder aufgehoben werden.

Spartanische Hartfaserplatten als Podeste tun das ihre, den
Blick ausschließlich auf die Exponate zu lenken. Neben den
dominierenden Terrakotta-Figuren sind u.a. Bronzen, Keramiken,
Architekturteile und Eisengeräte aus den Epochen vor und nach
der Qin-Dynastie zu sehen. Ihre Bedeutung erschließt sich aber
erst bei Lektüre des Katalogs. Zwei „Nebenausstellungen“ in
Seitennischen sind der chinesischen Schrift bzw. Fotos der
chinesischen Mauer gewidmet.



Übrigens: Von der politischen Situation im heutigen China, das
ja nicht eben ein Hort der Freiheit ist, war gestern mit
keinem offiziellen Wort die Rede.

„Jenseits der großen Mauer – Der Erste Kaiser von China und
seine Terrakotta-Armee“. Dortmund, Ostwall-Museum. 12.8. bis
11.11., tägl. 10-20 Uhr. Katalog 38 DM. Eintritt 10 DM. Karten
erstmals  auch  im  Vorverkauf:  Bestellungen  nur  schriftlich
unter Angabe des gewünschten Besuchstages an: China-Projekt
der Rheinisch-Westfälischen Auslandsgesellschaft, Geschwister-
Scholl-Str. 22, 46 Dortmund 1.

Kongreß  über  Kunst  und
Psychiatrie  erkundet  die
„Heilkräfte“ der Kultur
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Von Bernd Berke

Münster. Die Vergangenheit ist nicht vorbei: Wenn vom 1. bis
zum 5. Oktober rund 500 Experten in Münster ihren Kongreß
„Kunst  und  Psychiatrie“  abhalten,  wollen  die  deutsehen
Teilnehmer immer noch Schäden aus der NS-Zeit beheben.

Nirgendwo sonst hätten sich seit jenen Jahren Vorurteile gegen
psychisch Kranke so hartnäckig festgesetzt wie in Deutschland,
ließen die Kongreß-Organisatoren gestern wissen. Da treffe es
sich gut, daß man vom Nachbarn mehr Toleranz und Offenheit
lernen könne. Denn die Niederlande seien weltweit führend im
gezielten  therapeutischen  Einsatz  der  Künste.  Während  in
unseren Kliniken bildende Kunst, Tanz oder Theaterspiel oft
nur  als  „Beschäftigungstherapie“  verabreicht  würden,  gelte
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kulturelle Betätigung in den Niederlanden als unverzichtbarer
Behandlungsfaktor.

Veranstalter des Wissenschaftler-Treffens ist denn auch der
1975 gegründete „Niederländisch-deutsche Verein für seelische
und geistige Gesundheit“, dem namhafte Psychiater, aber auch
Forscher anderer Fachrichtungen aus beiden Ländern angehören.
Der  Kongreß  soll  nicht  abgeschottet  tagen,  sondern  sich
möglichst  stadtweit  bemerkbar  machen.  Mitorganisator  Dr.
Wolfgang Pittrich vom Landschaftsverband Westfalen-Lippe: „Die
Bevölkerung soll sozusagen ständig über Kunst und Psychiatrie
stolpern“. Zu diesem Zweck wird vor allem auch die örtliche
Kulturszene  mobilisiert,  die  z.B.  Theateraufführungen  und
Filmprogramme zum Kongreßthema vorbereitet. Neben Profis und
freien Kulturschaffenden betritt auch eine Gruppe. ehemaliger
Drogenabhängiger aus Hamm im kulturellen Rahmenprogramm die
Bühne. Außerdem laufen zeitgleich mehrere Ausstellungen mit
Bildern von psychisch Kranken. Bei Vorträgen, Workshops und
Exkursionen  (in  psychiatrische  Anstalten)  wollen  die
Teilnehmer  allerdings  auch  mal  unter  sich  bleiben.

Das Themenspektrum ist denkbar breit. Da geht es u. a. um
„Kunst und Krankheit“ am Beispiel solcher Genies wie Vincent
van  Gogh  oder  Friedrich  Hölderlin.  Andere  Vortrage  tragen
Titel wie „Patienten schaffen Kunst am Bau“, „Selbsterfahrung
durch  Farben“  oder  „Therapeutische  Arbeit  mit  Mitteln  des
Tanztheaters“.

Die Referenten kommen aus den Niederlanden und der ganzen
Bundesrepublik, auch Fachleute aus Dortmund, Witten und Siegen
sind dabei. Besonderheit: Der Referent fürs Hölderlin-Thema
heißt Helmut F. Späte und kommt aus Halle/DDR; er ist einer
der wenigen Spezialisten in seinem Land. Auch dort herrscht
ansonsten jede Menge Nachholbedarf, was moderne Psychiatrie-
Konzepte angeht.

Die  Schirmherrschaft  über  den  Kongreß  hat
Bundesbildungsminister Möllemann übernommen. In einem bereits



formulierten  Grußwort  erinnert  er  an  die  lange  Tradition
heilkräftiger „Kunsttherapie“, auch wenn sie früher noch nicht
so hieß: „Ich denke hier nur an den Isenheimer Altar von
Mathias Grünewald, der Anfang des 16. Jahrhunderts zur Heilung
und Tröstung von Kranken in Auftrag gegeben wurde.“

(Nähere Auskünfte und Kongreß-Prospekt beim Landschaftsverband
Westfalen-Lippe, Abt. Gesundheitswesen, Warendorfer Straße 24,
44 Münster. Tel. 0251/591-3260 oder 591/3840).

Experten  warnen:  Auch  neue
Kunst verfällt schon
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Von Bernd Berke

Wuppertal. Die Kunst-Restauratoren schlagen Alarm: Nicht nur
Werke  alter  Meister  verfallen,  auch  moderne  und
zeitgenössische Arbeiten sind schon bedroht. Das Thema steht
bei  der  Jahrestagung  des  Deutschen  Restauratoren-Verbandes
(bis  Samstag  in  der  Wuppertaler  Stadthalle)  auf  der
Tagesordnung  obenan.

Experimentierlust und Geldsorgen moderner Künstler machen den
Restauratoren  zu  schaffen.  Manch  mittelloser  Künstler  hat
einfach beim Material gespart – mit schlimmen Folgen für die
Haltbarkeit. Und: Seit dem Aufkommen neuer Materialien in der
Objektkunst (von Plastik-Teilen bis zur berühmten „Honigpumpe“
oder  „Fett-Ecke“)  laufen  die  für  den  Erhalt  zuständigen
Experten der Entwicklung sowieso hinterher. Man ist gerade
erst  dabei,  einen  Katalog  der  Stoffe,  also  eine  Art
Ersatzteilliste  zu  erstellen.
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Manche Gegenwarts-Künstler wollen gar, daß Werke allmählich
verwittern und vergehen; es gehört zum Konzept. Wann soll und
darf man dem Wunsch zuwiderhandeln? Bei Museums-Stücken ist
das keine Frage: Der Direktor kann eine Wiederherstellung des
Anfangszustands  verfügen,  notfalls  gegen  die  Intention  des
Künstlers. Eigentum geht dann vor Urheberschaft.

Verschleiß im rotierenden Ausstellungsbetrieb

Ganz mißlich wirkt sich nach Auffassung der Restauratoren der
rotierende  Ausstellungs-Betrieb  aus.  Verbandsvorsitzender
Helmut Reichwald (Stuttgart): „Ausnahmslos jeder Transport ist
schädlich“.  Um  sich  am  Markt  durchzusetzen,  schicken
Galeristen Arbeiten junger Künstler auf „Tourneen“ mit oft 50
Stationen.  Wenn  schließlich  ein  Museum  zugreife,  sei  der
„Leidensweg“ noch lange nicht vorbei. Im regen Tauschverkehr
zwischen den Instituten – Prinzip: „Nur wenn du mir leihst,
leih‘ ich dir“ – würden die Objekte weiter verschlissen.

Ingeborg von Baum, als freie Restauralorin für das Essener
Folkwang-Museum  und  das  Wuppertaler  Von  der  Heydt-Museum
tätig,  kann  ein  Lied  davon  singen:  „Von  bedenklichen
Ausstellungs-Projekten  erfahre  ich  meist  zu  spät“.  Nicht
selten würden ihre Warnungen dann freundlich überhört. Der
Ehrgeiz von Kommunen und Museen, mit Spitzenwerken zu glänzen,
ist stärker. So dringen denn die Restauratoren darauf, früher
gehört  zu  werden,  um  vorbeugen  zu  können.  Wenn  man  erst
reparieren  müsse,  sei  meist  nur  noch  kosmetische
Schadensbegrenzung möglich. Ehrlicherweise müsse man oft von
Vertuschung  reden.  Es  sei  fast  wie  bei  der  verschämten
„Korrektur“  eines  Unfallschadens  am  Gebrauchtwagen:  Welches
Museum gibt schon zu, daß seine Exponate eine Wertminderung
erlitten haben?

Versicherungen zahlen längst nicht für alle Schäden

Weiteres  Problem:  Es  gebe  viele  „unsichtbare“  Schäden
unterhalb  der  Versicherungs-Schwelle,  die  gleichwohl



nachhaltig wirken könnten. Bezahlt werde aber praktisch nur
für spektakuläre Zerstörungen wie etwa Löcher, tiefe Kratzer
und  Verätzungen.  Für  Schäden,  die  ursächlich  mit  der
Maltechnik zu tun haben, stehen Versicherungen nicht gerade.

Und  dann  gibt’s  noch  die  Umweltschäden,  besonders  an
Denkmälern, wobei – so die Fachleute – nicht alles mit dem
„sauren Regen“ erklärt werden könne. So seien z. B. im 19.
Jahrhundert Denkmalschäden häufig mit Zement kaschiert worden.
Später habe sich diese Materialwahl als grundfalsch erwiesen.
Zement biete dem Regen Angriffsflächen, werde schnell porös.

Selbstbewußter agieren könnten die Restauratoren erst dann,
wenn ihr Beruf allseits anerkannt ist. Dieses Verbandsziel sei
aber gefährdet. Einerseits dränge das Handwerk laienhaft ins
Metier,  andererseits  gebe  es,  u.  a.  in  Gelsenkirchen,
dreijährige Schnell-Kurse. Etwa sieben Jahre (wie in Köln oder
Stuttgart üblich) seien nötig.

Kontakte  mit  dem  DDR-Verband  wurden  auch  schon  geknüpft.
Akutes Problem dort: West-Firmen wollen jetzt mit – womöglich
minderwertigen – Restaurierungen in der DDR die schnelle Mark
machen.

„Zitterpartie“ für Dortmunder
Museum:  Angebliches
Friedrich-Bild  wird  genau
untersucht
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
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Sieht  Anzeichen  für  die  Echtheit  der  Dortmunder
„Winterlandschaft“: Dr. Kurt Wettengl vom Museum für Kunst und
Kulturgeschichte. (WR-Bild: Werner Strasdat)

Von Bernd Berke

Dortmund. Für die Leute vom Dortmunder Museum für Kunst und
Kulturgeschichte wird in rund sechs Wochen eine „Zitterpartie“
beginnen:  Dann  wird  die  umstrttene,  bis  zum  Beweis  des
Gegenteils  Caspar  David  Friedrich  zugeschriebene  Dortmunder
„Winterlandschaft“  nach  Düsseldorf  gebracht.  Dort  soll  das
Bild  mit  naturwissenschaftlichen  Methoden  auf  „Herz  und
Nieren“ geprüft werden.

Schon jetzt fiebern der Leiter des Museums an der Hansastraße,
Wolfgang E.Weick, und sein Referent für Kunstgeschichte, Kurt
Wettengl,  dem  Resultat  entgegen.  Beide  Museumsmänner
versicherten gestern, es gebe nach wie vor „gute Gründe“,
sowohl das Dortmunder Bild als auch die 1987 von der Londoner
National Gallery für 4,6 Mio. DM ersteigerte Variante für
echte „Friedrichs“ zu halten. Darin sei man sich übrigens mit
London einig.
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Hoffnung saugen die Dortmunder vor allem aus dem Umstand, daß
Friedrich  des  öfteren  mehrere  Fassungen  eines  Motivs
anfertigte. Von Friedrichs Hand gibt es z. B. sogar je vier
(!)  Varianten  der  Bilder  „Kreuz  an  der  Ostsee“  und  „Zwei
Männer  in  Betrachtung  des  Mondes“.  Klar,  daß  sich  die
Dortmunder daran klammem: Friedrich könnte, so finden sie,
auch zweimal die „Winterlandschaft“ gemalt haben.

Weiterer Silberstreif für Dortmund: Kurt Wettengl befand, daß
die Pinselführung des Dortmunder und des Londoner Bilds sich
enorm unterscheide. Überraschende Schlußfolgerung: Hätte ein
anderer  als  Friedrich  das  Bild  kopiert,  hätte  er  sich  um
größere Detailtreue bemüht.

Näheres soll sich demnächst in Düsseldorf erweisen, wenn das
Restaurierungszentrum am Ehrenhof (Kunstmuseum) das Dortmunder
Bild mit Röntgenstrahlen und Infrarot-Kameras untersucht, um
die unteren Malschichten zu analysieren. Winzige Farbpigmente
könnten später in London unters Mikroskop genommen werden.

Selbst  wenn  sich  ergeben  sollte,  daß  die  Dortmunder
„Winterlandschaft“ eine Kopie von fremder Hand ist: Auf jeden
Fall will man 1990 in Dortmund eine Ausstellung zeigen, bei
der man das Londoner Bild im direkten Vergleich sehen kann –
ob aus Dortmunder Sicht) triumphal oder zähneknirschend, steht
dahin. Weitere Friedrich-Varianten und eine Dokumentation zu
Methoden der Echtheitsprüfung sollen den Rahmen abgeben für
einen hochkarätigen Experten-Kongreß wahrend der Ausstellung.
Der Berliner Professor Helmut Börsch-Supan, der dem Dortmunder
Bild die Echtheit abgesprochen hat, soll dabei sein.

Derzeit  versucht  man  auch  herauszufinden,  wo  sich  das
Dortmunder Bild vor 1941 befunden hat. Bis dahin hatte es als
verschollen gegolten. 1942 erwarb es die Stadt Dortmund (für
zwei  Grundstücke  und  3500  Reichsmark)  von  einem  Dresdner
Kunsthändler.



C.  D.  Friedrich  –
Bildvergleich  wäre  viel  zu
aufwendig  /  Experte:  London
kann  kein  Interesse  an
Klärung haben
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Von Bernd Berke

Dortmund/Münster.  Die  ersten  Wogen  in  Sachen  Caspar  David
Friedrich haben sich gelegt: Nachdem – wie berichtet – die
Londoner  National  Gallery  Friedrichs  „Winterlandschaft“  für
4,6 Mio. DM in Monaco ersteigert hat und das Dortmunder Museum
für Kunst und Kulturgeschichte nachdrücklich einen Vergleich
mit  seinem  Zwillings-Exemplar  forderte,  sollte  jetzt  die
Wissenschaft das Wort haben – wenn sie es überhaupt bekommt.

Denn, so ein Experte des Landschaftsverbands Westfalen-Lippe
(LWL)  gestern  zur  WR:  „In  London  kann  man  doch  gar  kein
Interesse mehr an einem eingehenden, naturwissenschaftlichen
Vergleich haben – jetzt, nachdem man so viel Geld für das
angeblich  echte  Bild  ausgegeben  hat“.  London  habe  sich
riskanterweise auf eine rein stilkritische Analyse gestützt,
also  nicht  auf  naturwissenschaftliche  Methoden
zurückgegriffen.

Welche Methoden kämen da eigentlich in Frage? Neben Stilkritik
und  Analyse  der  Maltechnik  könnten  z.  B.  Art  und
Beschaffenheit der Leinwand, der Grundierung, der Bindemittel
(Leinöl usw.) und der Farb-Pigmente untersucht werden. Die
winzige Pigmentprobe etwa, die durch einen kleinen (später
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optisch  nicht  wahrnehmbaren)  „Stich“  in  das  Bild  genommen
wird, wird in einem komplizierten Verfahren verdampft. Dabei
kann  das  jeweils  ganz  spezifische  chemische  Spektrum  der
Farbpartikel fotografiert werden. Weitere Verfahren sind z. B.
Röntgen- und Infrarotaufnahmen.

Nur: Bei allem Fortschritt der Technik stellt sich die Sache
gerade  bei  Bildern  aus  dem  Umkreis  der  Romantik  und  ganz
besonders beim Werk C. D. Friedrichs kompliziert dar. Der LWL-
Experte, der „um Gottes Willen nicht genannt sein möchte“, da
„das Verfahren schwebt“, meinte zur WR, im Grunde müsse man
das  gesamte  (!)  Werk  C.  D.  Friedrichs  erst  einmal  Revue
passieren lassen. Erst nach einem solchen Überblick könne man
wirkliche  Vergleichskriterien  für  die  beiden
„Winterlandschaften“ gewinnen. Über Friedrichs‘ Werk gebe es
aber  bislang  noch  gar  keine  größeren  und  aussagekräftigen
Reihenuntersuchungen.  Wer  aber  könnte  und  wollte  dieses
Riesenpensum  auf  sich  nehmen?  Sicher  nicht  die  National
Gallery, und die Dortmunder – schließlich würde das Unsummen
kosten – wohl auch nicht.

Im  übrigen,  so  der  Münsteraner  Experte,  kenne  er  das
Dortmunder Bild ziemlich gut und habe „keinerlei Zweifel“, daß
es sich zumindest um das Werk eiries Friedrich-Zeitgenossen
handle.  Da  liege  überhaupt  ein  Schwachpunkt  in  der
Argumentation des Berliner Professors Börsch-Supan, der das
Dortmunder Bild für eine Kopie hält. Börsch-Supan habe in
seinen Gutachten seinen Kopie-Begriff gar nicht geklärt. So
könne eine Kopie zum Beispiel eben zeitgenössisch und mit
Friedrichs Zustimmung entstanden sein, oder aber sehr viel
später. Falls es sich um einen Zeitgenossen handele, helfe
auch Sie ganze chemische Analyse nicht viel weiter. Dann könne
es keine Klärung über „echt“ und „kopiert“ geben. In diesem
Fall werde man nämlich nur auf die Information stoßen, daß
beide Bilder im selben Zeitraum entstanden sind.



Archäologen  ständig  auf  der
Flucht  vor  Baggern  –
Erfolgserlebnisse  bei
Ausgrabungen  in  Westfalen
selten
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Von Bernd Berke

Münster. Die Archäologen des Landschaftsverbandes Westfalen-
Lippe (LWL) sitzen gehörig in der Klemme, und zwar so: Rechts
will ein Bauer endlich seinen Mais anbauen, links durchwühlen
Bagger  –  zum  Wohle  der  Konjunktur  –  das  Erdreich  nach
verwertbarem  Bausand;  mittenmang,  auf  einem  schmalen  Feld,
graben die Wissenschaftler fieberhaft nach Zeugnissen alter
Kulturen. Sie sind „auf der Flucht vor dem Bagger“ in arge
Zeitbedrängnis geraten.

Dies ungute „Spielchen“ müssen Forscher derzeit wieder einmal
mitmachen, und zwar im Münsteraner Stadtteil Gittrup, wo zwar
mögliche  Funde  aus  einem  halben  Dutzend  Geschichtsperioden
(von der Zeit des Neandertalers bis ins frühe Mittelalter)
geortet wurden, der Hektik wegen aber nur zu Bruchteilen ans
Licht befördert werden können.

Motorräder rasen über die Fundstelle

Zu  allem  Überfluß  sitzen  den  Ausgräbern  hier  nicht  nur
wirtschaftliche Interessen „im Nacken“; das winzige Areal, auf
dem  sich  die  Archäologen  vermutlich  nur  noch  kurz  werden
betätigen  dürfen,  wurde  auch  noch  von  Motorradfreaks  als

https://www.revierpassagen.de/119499/archaeologen-staendig-auf-der-flucht-vor-baggern-erfolgserlebnisse-bei-ausgrabungen-in-westfalen-selten/19860813_2049
https://www.revierpassagen.de/119499/archaeologen-staendig-auf-der-flucht-vor-baggern-erfolgserlebnisse-bei-ausgrabungen-in-westfalen-selten/19860813_2049
https://www.revierpassagen.de/119499/archaeologen-staendig-auf-der-flucht-vor-baggern-erfolgserlebnisse-bei-ausgrabungen-in-westfalen-selten/19860813_2049
https://www.revierpassagen.de/119499/archaeologen-staendig-auf-der-flucht-vor-baggern-erfolgserlebnisse-bei-ausgrabungen-in-westfalen-selten/19860813_2049
https://www.revierpassagen.de/119499/archaeologen-staendig-auf-der-flucht-vor-baggern-erfolgserlebnisse-bei-ausgrabungen-in-westfalen-selten/19860813_2049


Sandbahn mißbraucht. Kurios: Das sie für Grabungen keine Zeit
mehr  haben,  erfahren  die  Fachleute  meist  erst  durch  die
Schaufelarbeit  der  Bagger  von  Fundstellen.  Dann  ist  Eile
geboten.

Beklagenswerte  Probleme  gewiß,  die  der  Landschaftsverband
Westfalen-Lippe da gestern einer Schar von Pressevertretem vor
Ort erläutern wollte. Man stimmte jedoch nicht nur Klagelieder
an,  sondern  wollte  auch  eins  der  mittlerweile  raren
Erfolgserlebnisse  vermitteln,  und  zwar  „live“.  Das  ging
freilich schief. Eigens um auf die Medien zu warten, hatten
die Ausgräber eine Stelle noch nicht angerührt, neben der
kürzlich eine bronzezeitliche Gürteldose gefunden worden war.
Die Gelehrten vermuteten an dieser Stelle weitere Schätze, die
aber gestern nicht zum Vorschein kamen.

Bergung „live“ ging schief 

Wer immer zuvor geargwöhnt haben mag, die Archäologen würden
halt fix noch etwas verbuddeln, um es dann triumphierend zu
bergen, mußte Abbitte leisten. Rund um Gittrup, wie vielerorts
in  Westfalen,  liegen  zahlreiche  Stätten,  die  für  die
archäologische Auswertung bereits unwiederbringlich verloren
sind. Man weiß, daß hier z. B. riesige Urnenfelder existieren
müssen,  doch  man  kommt  nicht  mehr  an  sie  heran.  Entweder
stehen auf den rekultivierten Sandflächen schon wieder Gebäude
oder es wachsen dort Pflanzen. Wollte man hier graben, bekäme
man es mit den Naturschützern zu tun. Wenn’s allerdings hart
auf hart kommt, wenn etwa aufschiebbare Baggerarbeiten zum
Schaden  einer  laufenden  Archäologie-Grabung  vorangepeitscht
werden – dann riskiert man mit guten Aussichten auch schon mal
einen  juristischen  Streit  samt  verwaltungsgerichtlichem
Ortstermin an der Grabungsstelle.

Wühlmäuse vor Jahrtausenden

Angesichts all dieser Probleme ist um so erstaunlicher, was
die Experten aus den dürftigen Spuren herauslesen, die sie bei



ihren Notgrabungen gerade noch sichern können. Walter Finke,
leitender Archäologe des Regierungsbezirks Münster, weiß zum
Beispiel  einige  (für  Laien  kaum  wahrnehmbare)
Bodenverfârbungen als Spuren eines Pfluges zu deuten, der hier
im Mittelalter durch den Acker gezogen wurde. Andere, etwa
fünfmarkstückgroße dunkle Flecken, geben Finke Aufschluß über
Wühlmäuse  oder  Maulwürfe,  die  hier  vor  Jahrhunderten  oder
Jahrtausenden durch den Boden gewuselt sind. Im Vordergrund
stehen freilich Grabstätten und -Beigaben, wie die – je nach
Epoche – höchst unterschiedlich geformten Urnen. Solche Funde
lassen  auch  Rückschlüsse  auf  vorzeitliche
Besiedlungsstrukturen  zu.

Doch so sehr man sich auch müht und modernste Analysemethoden
anwendet  –  letztlich  führt  man  mit  Spachtel,  Schippe  und
Pinsel  einen  wenig  aussichtsreichen  Kampf  gegen  die
„gefräßigen“ Bagger. Walter Finke ist denn auch bescheiden
geworden: „Manchmal freuen wir uns schon, wenn wir vage ahnen,
was uns eigentlich verlorengeht.“

Zeugnisse aus grauer Vorzeit:
Auch Höhlen im Sauerland sind
ergiebige Fundorte
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Von Bernd Berke

Münster. Das seit 1980 gültige Denkmalschutzgesetz hat enorme
Erleichterungen  für  die  Wissenschaftler  mit  sich  gebracht:
Nicht  nur  historische  Bauten,  sondern  auch  zahlreiche
Zeugnisse pflanzlichen und tierischen Lebens aus der Vorzeit
konnten seither besser erhalten und ausgewertet werden. Diese

https://www.revierpassagen.de/120430/zeugnisse-aus-grauer-vorzeit-auch-hoehlen-im-sauerland-sind-ergiebige-fundorte/19850802_2108
https://www.revierpassagen.de/120430/zeugnisse-aus-grauer-vorzeit-auch-hoehlen-im-sauerland-sind-ergiebige-fundorte/19850802_2108
https://www.revierpassagen.de/120430/zeugnisse-aus-grauer-vorzeit-auch-hoehlen-im-sauerland-sind-ergiebige-fundorte/19850802_2108


Bilanz  zog  gestern  in  Münster  der  für  ganz  Westfalen
zuständige  Paläontologe  des  Westfälischen  Museums  für
Archäologie,  Dr.  Jörg  Niemeyer.

Seit 1980 gelten wichtige erdgeschichtliche Funde nämlich als
„Bodendenkmäler“.  So  wird  beispielsweise  Fossilien-Findern
eine Anmeldepflicht auferlegt. Wird sie eingehalten, so können
sich Dr. Niemeyer und seine Mitarbeiter sofort auf den Weg
„vor Ort“ machen. Sie könnten dort in dringenden Fällen sogar
die  Unterbrechung  von  Bauarbeiten  veranlassen  –  gegen
entsprechende  Entschädigung.  Zu  diesem  drastischen  Mittel
wurde bisher allerdings noch nie gegriffen, denn, so Niemeyer:
„Damit würden wir mögliche Informanten abschrecken“.

Vor allem die zahlreichen Sand- und Kiesgruben in Westfalen
gaben seit Bestehen des Gesetzes mehr her als je zuvor. Gerade
Kiesgruben  „konservieren“  aufgrund  ihrer  geologisehen
Beschaffenheit prähistorisches Material außerordentlich gut.
Schon  mancher  Grubenarbeiter  lieferte  wissenschaftlich
interessante  „Nebenprodukte“  vom  Fließband  weg  an  die
Experten.

Dr. Niemeyer konnte gestern einige eindrucksvolle Kiesgruben-
Funde  präsentieren,  darunter  kapitale  Mammutknochen,  die
Zahnreihe  eines  prähistorischen  Riesenhirschen,  das
Skelettstück  eines  Bibers,  der  sich  in  grauer  Vorzeit  im
damals  noch  feucht-sumpfigen  Westfalen  offenbar  sehr  wohl
gefühlt hat. Auch Überbleibsel eines Fellnashorns kamen ans
Tageslicht.

Das Alter dieser Funde schwankt zwischen 20 000 und 100 000
Jahren. Zur groben Orientierung: Vor 10 000 Jahren ging für
Mitteleuropa  die  letzte  Eiszeit  zu  Ende.  Weitaus  jüngeren
Datums,  vielleicht  sogar  erst  mittelalterlich,  sind  jene
menschlichen Schädel, die aus zwei benachbarten Kiesgruben bei
Minden stammen. Einer weist einen Spalt auf, der vielleicht
von einem derben Schwerthieb herrührt. All diese Funde werden
demnächst ins Naturkundemuseum zu Münster wandern.



Nicht nur die (meist im Raum Minden gelegenen) Kiesgruben,
sondern auch die sauerländischen Höhlen tauchen nicht selten
als Fundorte in den Chroniken der Münsteraner Wissenschaftler
auf.  Kürzlich  sind  die  sauerländischen  Höhlen  komplett
aufgelistet worden. Man kam auf rund 600. Kein Wunder also,
daß hier vor allem Reste von Höhlenbären gefunden wurden. Aber
auch  Menschenknochen,  Werkzeuge  und  Mammut-Skelette  wurden
gesichert.  Großes  Problem  Im  Sauerland:  Selbsternannte
Höhlenforscher“, die sogar Stahltüren an den Höhleneingängen
aufschweißen, um an vorzeitliche Relikte heranzukommen.

Cappenberger „Spontan“-Schau:
Archäologische  Funde  aus
Armenien  und  dem  Kaukasus
bergen  mehr  Rätsel  als
Erkenntnisse
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Von Bernd Berke

Cappenberg. Schloß Cappenberg war eigentlich drauf und dran,
sich zum achtbaren Ausstellungszentrum des Kreises Unna zu
mausern:  Mit  den  Landkarten  seit  Ptolemäus  hat  man  zum
Beispiel  über  15  000  Besucher  anlocken  können.  Ob  solche
Zahlen auch mit der (ab heute präsentierten) Schau über „Frühe
Bergvölker  in  Armenien  und  im  Kaukasus“  erreicht  werden
können, scheint mehr als fraglich. Das abgelegene Thema müßte
weitaus besser für Laien aufbereitet werden, als dies jetzt
geschehen ist.
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Zu sehen sind archäologische Funde aus der späten Bronze- und
der  frühen  Eisenzeit:  Tierfiguren,  Schmuck,  Helme,  Kessel,
martialisch wirkende Gürtelbleche, auch ein Trinkrohr (für den
Biergenuß) und ein rekonstruierter Tisch mit den Original-
Bronzebeschlägen. Staunenswert ist das gewiß – wie so vieles,
was  aus  jener  Frühzeit  auf  uns  übergekommen  ist.  Doch  in
Cappenberg muß es wohl meistenteils beim Begriffslosen Staunen
bleiben. Die Funde, vorwiegend Grabbeigaben aus den gebirgigen
Landstrichen zwischen Schwarzem und Kaspischem Meer, sind vom
Berliner  Museum  für  Vor-  und  Frühgeschichte  binnen  vier
Monaten  „spontan“  zusammengestellt  und  auf  Blitztournee
geschickt  worden,  wie  die  Berliner  Archäologin  Geraldine
Saherwela freimütig eingesteht.

Bezugspunkte hat man in der Eile bei Waldemar Belck, Rudolf
Virchow und Hans Hermann Graf von Schweinitz gesucht – bei
Deutschen also, die sich gegen Ende des letzten Jahrhunderts
in Kaukasien und Armenien als Ausgräber betätigten, und zwar
wenig  systematisch,  dafür  um  so  mehr  mit  „romantischem“
Jagdinstinkt  und  brennender  Leidenschaft.  Virchow
beispielsweise grub lediglich drei Tage lang nach Altertümern.

Der von solch fiebriger Sammlerleidenschaft Besessene mag von
seinen Zufalls-Fundstücken kurzzeitig befriedigt werden. Der
Erkenntniswert  für  den  heutigen  Ausstellungsbesucher  bleibt
hingegen denkbar gering. Die rund 400 Objekte aus der Zeit von
ca. 1500 bis ca. 700 v. Chr. (über die Datierung streiten
Experten bis heute) ist wahrlich mehr eine auf flüchtigen
Augengenuß  angelegte  „Schau“  denn  eine  vermittelnde
Ausstellung.  Viel  mehr,  als  daß  die  isoliert  lebenden
Bergvölker, die etwa schon sehr früh Pferde domestizierten,
relativ  hoch  entwickelte  handwerkliche  Fähigkeiten  besaßen,
bekommt man anhand der dürftigen Winke nicht mit. Schade, wo
doch das Berliner Museum nach dem russischen Eriwan eine der
bedeutendsten  Sammlungen  armenischer  und  kaukasischer
Zeugnisse besitzt.

Das  Katalogheft  (84  Seiten)  kostet  9  DM,  die  Ausstellung



dauert  bis  zum  4.  September  (täglich  10  bis  17  Uhr,  Mo
geschlossen). Der Eintritt ist frei.

Autoren befürchten Zwang zur
Arbeit mit dem Heimcomputer –
Unruhe beim Verband Deutscher
Schriftsteller
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Von Bernd Berke

Im  Westen.  Ein  Gespenst  geht  um  in  der  bundesdeutschen
Verlagslandschaft. Autoren, so glaubt Volker W. Degener, NRW-
Landesvorsitzender des Verbands Deutscher Schriftsteller (VS),
könnten von „ihren“ Verlagen angehalten werden, Texte nicht
mehr  zu  Papier  zu  bringen,  sondern  sie  zu  Hause  am
Computerbildschirm  druckfertig  einzugeben.

Degener  („Da  ist  einiges  im  Gange“)  sieht  Gefahren
heraufdämmern:  Solche  Texte  könnten  eyentuell  ohne
nennenswerte Kontrolle abgerufen oder vervielfältigt werden,
womit Privatsphäre und Copyright empfindlich berührt wären.
Außerdem bestünde unter solchen Umständen die Möglichkeit, den
jeweiligen  Autoren  die  Arbeit  von  Setzern  und  Lektoren
zusätzlich aufzuhalsen. Degeners Schlußfolgerung: „Dann müßten
ganz neue Normverträge ausgehandelt werden“.

Beim VS haben sich Informationen über Autoren-Heimarbeit an
Bildschirm-Terminals  inzwischen  derart  verdichtet,  daß  die
Stuttgarter  Bundeszentrale  eine  entsprechende
Mitgliederbefragung in Gang gesetzt hat, die allerdings noch
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keine handfesten Ergebnisse zeitigte.

Bis zur Stunde fehlen also eindeutige Beweise. Zwar munkeln
Autoren hinter vorgehaltener Hand über Verträge, die nur mehr
den  Hungerlohn  von  1,07  DM  je  bildschirmgesetzte  „Buch-
Normseite“  anböten;  zwar  gestand  ein  Suhrkamp-Manager  dem
Fachmagazin „Buchreport“, daß der Einsatz von Textsystemen in
mehreren Verlagshäusern ernsthaft geprüft werde, doch meint
Friedhelm  von  Notz,  Geschäftsführer  des  Verlegerausschusses
beim Börsenverein des Deutschen Buchhandels: „Die Unruhe beim
VS ist gegenstandslos“. Die Bildschirmarbeit sei, so von Notz,
„vielleicht  in  fünf  oder  mehr  Jahren  wirtschaftlich
erforderlich“, jetzt aber noch „Zukunftsmusik“ – schon allein
deswegen, weil „es noch keine Bildschirmsysteme gibt, die auf
Verlagsaufgaben zugeschnitten sind“. Autoren könnten sich ja
auch  gegebenenfalls  gegen  derartige  Ansinnen  der  Verlage
„wehren“. Im übrigen gebe es sogar Textproduzenten, die sich
den „Bildschirm für zu Hause“ wünschten, um nicht auf vielfach
verkrakeltem Papier korrigieren zu müssen.

In der Tat: Zwar muß man sich bestimmt nicht Autoren wie Böll,
Grass oder Siegfried Lenz am heimischen Terminal vorstellen,
doch  gibt  es  vor  allem  unter  Wissenschaftsschreibern  und
Übersetzern zahlreiche Bildschirmbesitzer, die sich das Gerät
selbst angeschafft haben.

Dies gesteht auch Ursula Brackelmann; Geschäftsführerin in der
VS-Bundeszentrale,  zu.  Ansonsten  aber  ist  sie  „fest
überzeugt“, daß „einige Verleger in dieser Richtung planen“.
Es gebe gar Gerüchte, daß Verlage von ihren Autoren Miete für
den Heimbildschirm verlangt hätten. Welche Konsequenzen sich
im Ernstfall für den VS ergäben, müsse noch geprüft werden.
Jedenfalls könne niemand es den Verlagen verbieten, solche
Produktionsweisen  einzuführen,  die  ohne  Zweifel  „handfesten
Profit“ brächten.



Neuer Atlas stellt das Revier
ohne  Vorurteile  dar  –
Kommunalverband  schickt  auch
ein Exemplar an Lothar Späth
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Von Bernd Berke

Essen. Im Jahr 1840 war alles ganz anders: Als im Ruhrgebiet
noch  Schafe  grasten,  machte  sich  im  Märkischen  Sauerland
bereits  die  Industrialisierung  bemerkbar.  Damals  bestand
Oberhausen noch aus einem Gutshof, und Gelsenkirchen zählte
ganze 600 Seelen.

Diese  erstaunliche  Fakten  und  weit  mehr  macht  jetzt  ein
Ruhrgebiets-Atlas transparent – im wahrsten Wortsinn. Auf 28
durchsichtigen  Folien  wird  das  Revier  in  kartographisehen
Übersichten dargestellt. Die Idee wurde geboren, als immer
mehr Lehrer Kritik am herkömmlichen Unterrichtsmaterial übten,
in dem das Ruhrgebiet schlechter als andere Gegenden behandelt
werde.

Der  jetzt  vom  Kommunalverband  Ruhrgebiet  (KVR)  und  einem
Bielefelder  Verlag  als  jederzeit  ergänzbarer  Ringbuchordner
herausgebrachte  Folienatlas  soll  also  vor  allem  im
Schulunterricht einen vorurteilsfreien Umgang mit dem größten
Industriegebiet  Europas  erleichtern.  Aber  auch  Bibliotheken
und  Volkshochschulen  sollen  sich  der  projizierbaren  Folien
bedienen.

„Nur vereinzelte Daten“ zur Umweltbelastung
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Eingeleitet wird das Werk mit einem Satellitenbild. Die Region
aus  Weltraumperspektive,  inklusive  Dunstglocke.  Es  folgen,
jeweils durch Wortbeitrage erläutert, Karten zur historischen
Entwicklung,  zur  natürlichen  Gliederung,  zum  Straßen-  und
Eisenbahnnetz, über Wasserversorgung, Bevölkerungsentwicklung,
Industriestandorte, Kultur- und Freizeiteinrichtungen. An eine
Übersicht in Sachen Umweltbelastung wagte man sich allerdings
nicht. Begründung: Es stünden dazu nur vereinzelte Daten zur
Verfügung.

Durch  beliebige  Kombinierbarkeit  sind  die  Folien  papiernen
Atlanten überlegen. Zwei Folien ergeben, übereinander gelegt,
etwa  den  augenfälligen  Zusammenhang  zwischen  Bergbau  und
Stromversorgung.

Der vom KVR subventionierte, 198 DM teure Ordner wird (bei
geringen Schuletats ist Vorsieht geboten) mit einer Auflage
von 500 Stück gestartet. Das Ziel, mit diesem Band das Revier
auch jenseits der NRW-Grenzen in günstigerem Licht zu zeigen,
wird sich so vorerst kaum realisieren lassen.

Immerhin, so KVR-Direktor Dr. Jürgen Gramke gestern in Essen,
soll  auch  Baden-Württembergs  Ministerpräsident  Lothar  Späth
ein Gratis-Exemplar bekommen. Nachhilfe für den Landesvater,
der in Japan das Revier als „sterbende Region“ madig machen
ließ?

Aus  dem  Kriegsgebiet  ins
Bonner  Landesmuseum:  „Frühe

https://www.revierpassagen.de/122345/aus-dem-kriegsgebiet-ins-bonner-landesmuseum-fruehe-phoeniker-im-libanon/19831208_1108
https://www.revierpassagen.de/122345/aus-dem-kriegsgebiet-ins-bonner-landesmuseum-fruehe-phoeniker-im-libanon/19831208_1108


Phöniker im Libanon“
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Von Bernd Berke

Bonn.  Im  14.  Jahrhundert  vor  Christus  bebte  im  heutigen
Libanon die Erde. In einem Haus sackte der Fußboden ab, drei
Bewohner stürzten in den Keller. Ein Teil ihrer Habe, damals
ebenfalls  unter  Schutt  begraben,  ist  (neben  anderen,
unschätzbar  wertvollen  Stücken),  seit  gestern  in  Bonn  zu
besichtigen.

Die Ausstellung „Frühe Phöniker im Libanon“ darf trotz ihrer
Überschaubarkeit (etwa 130 Exponate) als Großereignis gelten:
Seit 1963 gruben bis zu 18 Mitarbeiter im Namen des Instituts
für Vor- und Frühgeschichte der Uni Saarbrücken auf dem Tell
Kamid el-Loz (südlich der Straße von Beirut nach Damaskus).
Sie stießen auf einem Palast, einen Tempel und sogar auf eine
Art „Stadtarchiv“. Die Funde aus diesen Gebäuden werden jetzt
erstmals öffentlich gezeigt.

Gäbe es den Libanonkrieg nicht, wäre eine solche Ausstellung
in der Bundesrepublik undenkbar. Weil aber die Stücke in den
Wirren Beiruts nicht sicher geborgen geschweige denn gezeigt
werden  können,  übergaben  die  libanesischen  Behörden  das
wertvolle  Gut  dem  Saarbrücker  Expeditionsleiter  Prof.  Rolf
Hachmann, der es bis zu einem erhofften Friedensschluß im
Nahen  Osten  treuhänderisch  verwaltet  und  dann  zurückgeben
wird.

Was gibt es zu sehen? Funde aus der älteren Eisenzeit (etwa
1200-800 v.Chr.) und aus der Spätbronzezeit (etwa 1550-1200 v.
Chr.): Schmuckgegenstände aus Elfenbein (zur Entstehungszeit
gab es noch Elefanten im Grabungsgebiet); Statuetten, deren
Züge  weitaus  lebendiger  wirken  als  die  der  stilisierten
ägyptischen Gegenstücke. Außerdem Gefäße aus Glas, Krüge und
Öllampen  aus  Ton,  einige  elfenbeinerne  Spielbretter
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(bevorzugtes  Spiel  der  Phöniker  unbekannt),  Dosen  in
Entenform,  Teile  eines  Schuppenpanzers  und,  und,  und…

Rolf  Hachmann,  der  in  Bonn  nur  einen  Bruchteil  seines
„Lebenswerks“ (17 Grabungskampagnen in 20 Jahren) zeigen kann,
nimmt die Phöniker – lateinisch inspirierte Lesart: Phönizier
– „in Schutz“: „Dieses Volk hat eigenständigere Formensprache
entwickelt, als dies bisher geglaubt wurde. Die Phöniker haben
Anregungen aus Ägypten und Mesopotanien zwar aufgenommen, aber
auch  weiterentwickelt.“  Die  als  Handelsgenies  („Großversand
des  Mittelmeerraums“)  und  Erfinder  der  Lautschrift  bekannt
gewordenen Phöniker „haben auch nicht, wie man früher annahm,
nur  entlang  der  Küste  gesiedelt,  sondern  auch  im
Landesinneren.“  Vermutliche  Staatsform:  lokale,  auf  kleine
Siedlungen beschränkte Königtümer.

Professor  Hachmann  ist  auch  nach  20  Jahren  nicht  immer
ungefährlicher  Grabungs-Kampagnen  unverdrossen:  „Im  März
machen wir weiter, falls es die politische Lage zuläßt.“

„Frühe Phöniker im Libanon“, Rheinisches Landesmuseum Bonn,
Colmantstraße, bis 22. Januar 1984 (danach u. a. in Berlin und
München), Katalog 20 DM.

Archäologen  wollen  nun  in
Südwestfalen  gründlicher
graben – Neuer „Vorposten“ in
Olpe
geschrieben von Bernd Berke | 3. Juni 2012
Von Bernd Berke
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Olpe.  Trotz  Verknappung  der  Finanzmittel  soll  jetzt  die
archäologische  Tätigkeit  in  Südwestfalen,  vor  allem  im
Märkisehen Kreis, im Hochsauerlandkreis und im Kreis Olpe,
vorangetrieben werden. Auf dem Weg zu diesem Ziel ist man seit
gestern  einen  Schritt  weiter:  Eine  neue  Außenstelle  des
Westfälischen  Museums  für  Archäologie  wurde  in  Olpe
eingeweiht. Das Institut soll den gesamten Regierungsbezirk
Arnsberg betreuen.

Wie  Dr.  Bendix  Trier,  Direktor  des  in  Münster  ansässigen
Westfälischen  Museums  für  Archäologie,  gestern  in  Olpe
mitteilte,  sind  in  den  letzten  Jahren  zahlreiche
archäologische  „Bodendenkmäler“  für  immer  zerstört  worden,
weil Fachleute nicht schnell genug vor Ort sein und rettend
eingreifen konnten. Das solle sich mit der Errichtung des
Olper  „Vorpostens“  bessern.  Die  Außenstelle  am  Biggesee
startet mit acht Mitarbeitern, darunter zwei Wissenschaftlern
und will – so ihr Leiter, Dr. Philipp Hömberg – auf dem Weg
über Kreis- und Ortsheimatpfleger den Kontakt zu den vielen
Hobby-Archäologen  verbessern,  ohne  die  die  Experten
„aufgeschmissen“  wären.

Der Landschaftsverband Westfalen-Lippe als Träger der neuen
Einrichtung  hat  in  diesem  Jahr  4,7  Millionen  DM  für
archäologische  Zwecke  im  Etat.  Das  Land  steuert  noch  2
Millionen  bei.  Josef  Sudbrock,  Kulturdezernent  des
Landschaftsverbands:  „Damit  können  wir  nicht  einmal
Notgrabungen bewältigen, geschweige denn ,Lustgrabungen'“. Mit
Sondermitteln des Landes (1983 drohen Streichungen) hoffe man,
die Bestände zügig inventarisieren zu können.

Manchmal helfen auch Maulwürfe

Dr.  Bendix  Trier  beschreibt  das  schwierige  Geschäft  der
Archäologen:  „Bodendenkmäler  wie  zum  Beispiel  urzeitliche
Siedlungsreste  oder  Friedhöfe  sind  –  im  Gegensatz  zu
Baudenkmälern – nicht sichtbar.“ Manch argloser Spazierganger
habe schon Scherbenreste, die Aufschlüsse über frühere Epochen



erlaubt hätten, aufgeklaubt und gleich wieder fortgeworfen.
Nicht immer widerfahre den Archäologen das Glück, daß ein
Maulwurf das Erdreich umpflüge und Sensationen zutage fördere.
Immerhin sei auch das schon vorgekommen.

Lieber setzt man freilich auf Leute wie jenen Freizeit-Sucher,
der  sich  „wenige  Quadratmeter  Acker  sechs  Stunden  lang
vornimmt“.  Ein  soleher  Mann  hat  laut  Dr.  Hömberg  dafür
gesorgt, daß die Fundkarte des Altkreises Wittgenstein, die
noch 1974 lediglich vier Fundstellen verzeichnete, heute mit
180 Markierungspunkten übersät ist.

Hatte man bis vor kurzem angenommen, im hügeligen Sauerland
sei archäologisch weit weniger zu holen als etwa im flacheren
Kreis  Unna,  schöpft  man  jetzt  –  angespornt  durch  den
Wittgensteiner Boom – neue Hoffnung. Dr. Hömberg nennt einen
weiteren Trend: „Bisher interessierten vor allern spektakuläre
Einzelfunde.“ Heute sei es wichtiger, Voraussagen darüber zu
treffen,  was  eine  bestimmte  Fundstelle  in  der  Zukunft
überhaupt  noch  hergeben  könne.

Auch mit Paragraphengestrüpp haben die Archäologen zu kämpfen.
So  billigt  ihnen  das  Gesetz  zwar  zu,  ein  Bauvorhaben  an
kritischen Punkten für drei Tage zu stoppen. Gerät der Bauherr
dadurch in Verzug, kann er aber auf Entschädigung pochen.
Bislang  habe  man  sich  jedoch  noch  stets  gütlich  einigen
können.


